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Sehr geehrte Leserin, sehr geehrter Leser,

die Deutsch-Rumänische Gesellschaft (DRG) feiert 2022 
zwei Jubiläen: Vor 30 Jahren wurde die DRG in Berlin 
gegründet (einen Artikel dazu finden Sie hier auf den Sei-
ten vier und fünf), und vor 25 Jahren erschien die erste 
Ausgabe der „Deutsch-Rumänischen Hefte“ (DRH). Am 
10. September wurden diese runden Geburtstage gebühr-
lich mit zahlreichen Mitgliedern und in Anwesenheit der 
rumänischen Botschafterin in Berlin, I. E. Frau Adria-
na-Loreta Stănescu, gefeiert (ein Beitrag zu den Jubilä-
umsfeierlichkeiten erscheint in DRH 1/2023). Während 
ihrer Ansprache würdigte die Botschafterin die Aktivi-
täten der DRG um die deutsch-rumänischen Beziehun-
gen, besonders betonte sie dabei auch die Bedeutung der 
„Deutsch-Rumänischen Hefte“, die sich mit populärwis-
senschaftlichen Beiträgen und zahlreichen Buchbespre-
chungen an ein breites deutsches Publikum richten, für 
das Verständnis Rumäniens in Deutschland. 

Dieser Aufgabe will sich die Redaktion der DRH 
auch künftig widmen und dem interessierten deutsch-
sprachigen Lesepublikum, um eine Formulierung der 
Botschafterin aufzunehmen, vermitteln, „wie Rumänien 
tickt“. Jungen und erfahreneren Wissenschaftlern wird 
auch weiterhin die Möglichkeit geboten, über ihre der-
zeitigen Forschungsbereiche zu publizieren. So finden 
Sie beispielsweise in diesem Heft einen Bericht über die 
Sommerschule des Moldova-Instituts Leipzig, aber auch 
Artikel über die banatdeutsche Presse, das „Land der 
Vampire“, den Imagewechsel Nicolae Ceaușescus in der 
bundesdeutschen Presse oder über die rumänische Lite-
ratur. Im umfangreichen Rezensionsteil der DRH werden 
neue Publikationen besprochen, die hoffentlich Ihr Inte-
resse am rumänischsprachigen Raum aufrechterhalten. 
Eine erkenntnisreiche Lektüre wünscht Ihnen

Ihr
Josef Sallanz 
Chefredakteur

Herbert Siebold (4.v.l.), Gründungspräsident der Deutsch-Ru mä ni-
schen Gesellschaft, mit Teilnehmern der III. DRG-Studienreise, die 
1998 durch das Banat und Siebenbürgen führte.
Foto: Archiv Wilfried Lohre
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die Gründung einer Gesellschaft, die sich dem Ziel der 
Anbahnung und Förderung von kulturellen, wissen-
schaftlichen, politischen und humanitären Beziehungen 
zwischen Menschen, die in Deutschland oder Rumäni-
en leben, gleich welcher ethnischen oder religiösen Her-
kunft sie auch sein mögen, verschrieb.“

Am 17. Februar 1992 fand die Gründungsversamm-
lung der Deutsch-Rumänischen Gesellschaft (DRG) statt, 
bei der über 50 Personen dem Verband beitraten. Dass die 
Gesellschaft nach 30 Jahren immer noch für die Vertie-
fung der deutsch-rumänischen Beziehungen arbeitet, ist 
keine Selbstverständlichkeit. Einige Gründungsmitglie-
der sind inzwischen verstorben, andere aus Altersgrün-
den nicht mehr aktiv. Besonders vermissen wir Reuven 
Moskovitz, der uns im August 2017 verlassen hat. Er war 
in den Anfangstagen der Gesellschaft ihr „spiritus rec-
tor“, initiierte nicht nur die erste Rumänienreise 1991, 
sondern begeisterte auch die Teilnehmer weiterer Studi-
enreisen in sein Geburtsland. Unvergessen sein Auftritt 
2012 bei der Feier zum 20. Geburtstag unserer DRG. Mit 
witziger Rede und seiner Mundharmonika begeisterte er 
seine Zuhörer. In den vergangenen zehn Jahren haben 
wir elf weitere Mitglieder verloren, darunter unsere lang-
jährige Vizepräsidentin Janna Jähnig. Wir werden den 
Verstorbenen ein ehrendes Andenken bewahren.

Wir freuen uns, dass wir immer wieder junge Leu-
te für Rumänien interessieren konnten, so dass die DRG 
den Stand von 90 - 100 Mitgliedern über die Jahre halten 
konnte. Auch der achtköpfige Vorstand hat sich verjüngt 
und ist (wohlgemerkt: ohne Quotenregelung) paritätisch 
mit Männern und Frauen besetzt.

Um Rumänien, seine Menschen, seine Kultur, seine 
Geschichte und auch seine Probleme den Deutschen nä-
herzubringen, lädt unsere Gesellschaft ca. zehnmal im 
Jahr zu Informationsveranstaltungen ein, Jour Fixe ge-

nannt – ungeachtet dessen, dass der 
exakte Termin von Monat zu Monat 
wechselt. In den letzten zehn Jahren 
haben wir somit rund 100 Veranstal-
tungen dieser Art durchgeführt. Es 
gelang uns immer, kompetente Fach-
leute für Vorträge zu verschiedenen 
Themen zu gewinnen. 

Drei Veranstaltungen, die den 
üblichen Rahmen sprengten, ver-
dienen eine besondere Erwähnung, 
auch weil sie das breite Spektrum 
unserer Arbeit gut abbilden: Im Mai 
2014 organisierten wir eine Tagung 
zum Thema „Rumänische Roma 
in Berlin: Immer Fremde oder bald 

In den vergangenen zwei Jahren hat das Coronavirus die 
Stimmung allenthalben gedämpft. Sich zu „Präsenzver-
anstaltungen“ oder zu gemütlichem Zusammensein zu 
treffen, danach war einem nicht zumute. Neue Impfstoffe 
kamen auf den Markt, die Leute trugen Masken, Online-
Meetings machten sich breit. Krisenzeiten zwingen die 
Menschen, sich von Gewohntem zu trennen und Neues 
zu probieren. 

Nach dem Sturz von Nicolae Ceaușescu Ende 1989 
berichteten die deutschen Medien ausführlich über die 
katastrophalen Verhältnisse in Rumänien – und plötzlich 
interessierten sich auch Westdeutsche für das von ihnen 
bis dahin wenig bereiste Land.

Im Herbst 1991 brach eine kleine Reisegruppe aus 
West-Berlin nach Rumänien auf. Initiator war Reuven 
Moskovitz, der 1928 in einem Schtetl im Nordosten Ru-
mäniens geboren wurde. Herbert Siebold, der damals da-
bei war und zum ersten Präsidenten der Gesellschaft ge-
wählt wurde, schrieb 2002 in seinem Artikel „10 Jahre 
Deutsch-Rumänische Gesellschaft“: 

„Die Fahrt hat den Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
einmal die großartige Schönheit der Natur dieses reich 
gesegneten Landes vor Augen geführt. (…) Sie hat uns 
sodann die schier unerschöpflichen kulturellen Schätze 
aus vielen Jahrhunderten der bewegten Geschichte Ru-
mäniens nahe gebracht, und sie hat schließlich auch die 
enormen sozialen und ökonomischen Probleme deutlich 
werden lassen, unter denen das Land nach seiner Wen-
de zu leiden hat. (…) Diese Eindrücke haben uns sehr 
bewegt und nicht wieder losgelassen. In der Überzeu-
gung, dass die große Unwissenheit weiter Bevölkerungs-
kreise im Westen überwunden werden muss, und von 
dem Wunsch beseelt, die Menschen aus beiden Ländern 
und ihre Kultur einander nahe zu bringen, entstand als-
bald aus dieser Reisegruppe ein Vorbereitungsteam für 

Gesund und munter

30 Jahre Deutsch-Rumänische Gesellschaft, Berlin

Von Gerhard Köpernik

30-Jahr-Feier der DRG am 10. September 2022: Podiumsdiskussion „Gekommen und geblie-
ben. Neue Perspektiven aus der rumänischen Diaspora in Berlin“. V.l.n.r. Janka Vogel (Mo-
deratorin), Ana-Maria Trăsnea (Bevollmächtigte des Landes Berlin beim Bund und Staatsse-
kretärin für Bürgerschaftliches Engagement, Demokratieförderung und Internationales in der 
Senatskanzlei), Dr. des. Cristian Crăciun (Ägyptologe), Anca Florian (Politikwissenschaftle-
rin) und Alexandru Bulucz (Schriftsteller). Foto: Tony Krönert
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Seit 2018 senden wir unseren Mitgliedern in unre-
gelmäßigen Abständen eine Presseschau, die einen gu-
ten Überblick über das gibt, was in den deutschsprachi-
gen Medien über Rumänien berichtet wird. Obwohl die 
DRG sich zur politischen Neutralität verpflichtet hat, ha-
ben wir gelegentlich durch eine Presseerklärung oder ei-
nen Leserbrief Stellung zu aktuellen Fragen genommen.

Vor drei Jahren haben wir unsere Website neu gestal-
tet. Unter www.deruge.org finden sich 
ausführliche Informationen über unsere 
Gesellschaft und ihre Aktivitäten. Neu 
ist u.a. eine Liste von wissenschaftli-
chen Veröffentlichungen unserer Mit-
glieder. Auch bei Facebook kann man 
sich über die DRG und über Rumänien 
informieren.

Obwohl karitative Aktivitäten kein 
Schwerpunkt unserer Tätigkeit sind, un-
terstützen wir durch Spenden von Mit-
gliedern die soziale Organisation „So-
cietatea Română Speranța“ in Temeswar/
Timișoara. In dieser Gesellschaft ha-
ben sich Familien mit geistig behinder-
ten Familienmitgliedern zusammen-
geschlossen. Außerdem haben wir auf 
unserer Website Spendenaufrufe zur Un-
terstützung von rumänischen Kranken-
häusern während der Corona-Pandemie 
und von ukrainischen Flüchtlingen ver-
öffentlicht. Alle zwei bis drei Jahre ver-
geben wir drei Kleinstipendien von je 
300 Euro an Schülerinnen und Schüler 
des Sigismund Toduță-Musikkollegs in 
Klausenburg/Cluj.

Ohne Einzelheiten zu verraten, kann 
gesagt werden, dass sich wegen der Aus-
gaben für die DRH, für Jour Fixe und 
Kleinstipendien das Vermögen der DRG 
zwar in den vergangenen zehn Jahren et-
was verringert hat, wir aber ungeachtet 

dessen keine finanzielle Sorgen haben.
Gesunde Finanzen und ein Vorstand, der munter ans 

Werk geht, gewährleisten, dass die DRG auch in Zukunft 
alles tun wird, um den Deutschen Rumänien und auch 
die Republik Moldau näherzubringen. Wo es an Wis-
sen über ein Land fehlt, machen sich schnell Vorurtei-
le breit. Rumänien mit seiner großartigen Schönheit der 
Natur und seinen unerschöpflichen kulturellen Schätzen, 
die die Teilnehmer der Rumänienreise 1991 so beein-
druckten, dass sie die Deutsch-Rumänische Gesellschaft 
ins Leben riefen, verdient es, immer wieder ins Licht ge-
rückt zu werden. Wir werden uns dieser Aufgabe auch in 
den kommenden Jahren stellen.

Dr. Gerhard Köpernik ist seit 2005 Präsident der 
Deutsch-Rumänischen Gesellschaft, Berlin. (Ein Arti-
kel zur 30-Jahr-Feier der DRG erscheint in der nächsten 
Ausgabe der DRH.)

Berliner?“, die durch einen Vortrag der damaligen Be-
zirksstadträtin für Bildung, Schule, Kultur und Sport des 
Bezirks Neukölln und jetzigen Regierenden Bürgermeis-
terin von Berlin, Franziska Giffey, eingeleitet wurde. 
Es folgten zwei Diskussionsrunden, eine zu Arbeit und 
Wohnen, die andere zu Schule und Bildung. Im Januar 
2017 luden wir unter dem Titel „Zehn Jahre Mitglied-
schaft Rumäniens in der EU“ zu einer Podiumsdiskussi-
on ins Europäische Haus ein. Unter der 
Leitung unseres damaligen Vorstands-
mitglieds Marianne Theil zogen MdB 
Gunther Krichbaum (CDU), MdEP Sieg-
fried Mureșan (EVP) und die Journalis-
ten Robert Schwartz (Deutsche Welle) 
und Keno Verseck (SPIEGEL online) 
eine Bilanz dieser zehn Jahre. Im Juli 
2017 fand im Rumänischen Kulturins-
titut in Zusammenarbeit mit dem Deut-
schen Kulturforum Östliches Europa und 
des Bundesinstituts für Kultur und Ge-
schichte der Deutschen im östlichen Eu-
ropa eine Veranstaltung über „Die Ho-
henzollern in Rumänien 1866-1947“ 
statt; Dr. Edda Binder-Iijima, Dr. Anneli 
Ute Gabanyi und Dr. Dr. Gerald Volkmer 
hielten Kurzvorträge, worauf unser Mit-
glied Dr. Silvia Irina Zimmermann mit 
einem Lichtbildvortrag folgte. 

Wenn es sich vom Thema her anbie-
tet, arbeiten wir gerne mit anderen Or-
ganisationen zusammen, so mit dem 
Rumänischen Kulturinstitut, den Partei-
stiftungen, der Vereinigten Aktion Ru-
mänien, der Diaspora Civică Berlin oder 
auch mit der Berliner Architektenkam-
mer, als es etwa um die Bauhausarchi-
tektur in Bukarest ging. Im Oktober 2019 
besuchten wir die Botschaft der Republik 
Moldau. Leider haben alle derartigen Ak-
tivitäten in den vergangenen zwei Jahren 
unter der Corona-Pandemie gelitten, da Präsenzveran-
staltungen kaum möglich waren. Besserung ist in Sicht.

Wegen der Pandemie wurde die lange geplante Studi-
enreise ins Szeklerland verschoben. Es wäre bereits die 
zehnte Studienreise der DRG. Die erste fand 1996 statt 
und führte durch Siebenbürgen. Nachdem 2015 mit einer 
Tour in die Dobrudscha alle rumänischen Regionen mit 
einer Studienreise bedacht waren, ging es zuletzt 2017 in 
die Republik Moldau, wo übrigens ein Mitglied unserer 
Gesellschaft im Ökodorf Rîșcova aktiv ist.

Unbeeinträchtigt von der Pandemie blieb die Heraus-
gabe der vielbeachteten Zeitschrift „Deutsch-Rumäni-
sche Hefte“, die ebenfalls einen runden Geburtstag fei-
ert: Sie erscheint nun bereits im 25. Jahr! Seit elf Jahren 
wird die Halbjahresschrift unter Leitung von Dr. Josef 
Sallanz herausgegeben. Die weiteren Chefredakteure im 
Laufe der 25 Jahren waren Alexander Roth, Axel Bor-
mann und Prof. Dr. Larisa Schippel. 

Janna Jähnig (1939-2019)
Foto: Archiv DRG

Reuven Moskovitz (1928-2017) 
Foto: Archiv DRG
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Anbindung an Byzanz eine zentrale Rolle in den Prozes-
sen rumänischer Nationsbildung im 19. Jahrhundert und 
danach. Mit Blick darauf kann ein Blick in die nach 1989 
entstandenen Werke helfen, das Zeitgeschehen aus seiner 
historischen Entwicklung heraus zu verstehen und einzu-
ordnen – denn um die Gegenwart besser zu verstehen, ist 
es unerlässlich, sich mit historischen Entwicklungen und 
Kontinuitäten auseinanderzusetzen.

Die postkommunistische rumänische Literatur prä-
sentiert eine breite Palette an Europapositionen in ihrer 
historischen Entwicklung und gibt Einblick in die Entste-
hung pro- und antieuropäischer Haltungen, die den zeit-
genössischen öffentlichen Diskurs in Rumänien prägen. 
Sie thematisiert Fragen der europäischen Zugehörigkeit, 
der gesellschaftlichen Transformation und des Zusam-
menhalts aus einer Vielzahl von Perspektiven. 

„Warum Literatur als Quelle?“, könnte man fragen. 
Literarische Texte entstehen nicht in einem Vakuum, 
sondern immer aus einem gesellschaftlichen und histori-
schen Kontext heraus. Sie speichern die gelebte Zeit wie 
ein Archiv, auf das Menschen aller Generationen zurück-
greifen können. Deshalb gibt es kaum ein vielfältigeres 
und dynamischeres Medium, um auf das historische Ge-
schehen zu blicken, denn Literatur erzählt nicht nur Ge-
schichten einzelner Schicksale, sondern zeichnet gleich-
zeitig nach, wie sich Gesellschaften verändern. Literatur 
funktioniert also als Spiegel der Gesellschaft, wodurch 
soziale und ökonomische Aspekte generationenübergrei-
fend besser verstanden werden können. In diesem Sin-
ne tragen literarische Werke, als historisches Material 
gelesen, zu einer besseren Einordnung gesellschaftspoli-
tischer Diskurse und Phänomene bei. 

Der Blick in die postkommunistische Literatur Ru-
mäniens zeigt dabei eines ganz klar: Europa wird in Ru-
mänien auf vielfältige, ja sogar widersprüchliche Wei-
se bewertet. „Europa ist ein filziger relationaler Begriff, 
ein komplexes mentales Gebilde, ein widersprüchliches 
Gefühl, in dem Selbstliebe und Selbsthass zusammenge-
hen“, fasst Mircea Cărtărescu in seinem Essay „Europa 

Vor diesem gesellschaftspolitischen Hintergrund setzen 
sich rumänisch(sprachig)e Autoren der Gegenwart in ih-
ren Texten vermehrt mit Europa bzw. europäischer Kul-
tur und Zugehörigkeit auseinander. Diskurse rund um die 
Verortung Rumäniens innerhalb Europas stellen bereits 
seit dem 19. Jahrhundert ein zentrales Thema der rumä-
nischen Kulturgeschichte dar, das anlässlich bestimm-
ter historischer Ereignisse immer wieder neu belebt be-
ziehungsweise diskutiert wird. (West)Europa fungiert in 
diesem Kontext als wiederkehrendes Motiv mit starkem 
Symbol- und Modellcharakter, das sich durch die jüngste 
Geschichte Rumäniens zieht und entlang dessen verschie-
dene, zum Teil konkurrierende Zugehörigkeitsdiskurse 
verlaufen. So spielen die Abgrenzung vom Osmanischen 
Reich als Gegendiskurs zur „Okzidentalisierung“ und die 

Eine Geschichte von Abschied und Annäherung im Spiegel der Literatur 

Rumänien und Europa

Von Miruna Bacali

Die Beziehung zwischen Rumänien und Europa hat eine lange Tradition, doch sie ist auch von vielen Hürden ge-
prägt. Als südosteuropäisches Land mit einem totalitären Erbe kämpfte Rumänien nach 1989 darum, Teil euroatlan-
tischer und europäischer institutioneller Strukturen zu werden, was 2004 beziehungsweise 2007 auch gelang. Doch 
die formale Änderung der Regierungsform nach dem Fall des Kommunismus war erst der Anfang einer langen Rei-
se. Chaos und politische Instabilität prägten die Übergangsphase. Vielleicht verwundert es deshalb nicht, dass das 
westeuropäische Publikum meistens Dracula, die Ceauşescu-Diktatur und Arbeitsmigration mit Rumänien assozi-
iert. Noch heutzutage, 30 Jahre nach dem Fall des kommunistischen Regimes, ist das Balkanland trotz einer geogra-
fischen und seit 2007 auch institutionellen Zugehörigkeit zur Europäischen Union in der deutschen Wahrnehmung 
wenig präsent. Dabei gibt es weitreichende historische und kulturelle Verflechtungen, die Rumänien mit den anderen 
Ländern und Regionen Europas verbinden – man denke beispielsweise an die deutschstämmigen Gemeinden in Sie-
benbürgen und der Bukowina oder die zeitgenössische Arbeitsmigration innerhalb der Europäischen Union.

Der 1956 in Bukarest geborene Schriftsteller Mircea Cărtărescu 2019 
auf der Göteborger Buchmesse. Foto: Arild Vågen / CC BY-SA 4.0
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werden kann. Patapievici ist nicht nur als Publizist tätig, 
sondern war auch Leiter des Rumänischen Kulturinstitus 
und des EUNIC-Netzwerks. Aus seinen Texten geht eine 
große Bewunderung für Europa hervor, gleichwohl kri-
tisiert er die Folgen des europäischen Kapitalismus, ob-
wohl er diesen und seinen Motor, den technischen Fort-
schritt, befürwortet. Auch bemängelt er das Fehlen der 
Religion in der öffentlichen Sphäre. Gleichzeitig zeu-
gen seine Argumente gegen politische Korrektheit, Frau-
en- und Minderheitenrechte von einem Standpunkt, der 
Pluralismus ausschließt und deshalb eher als antieuropä-
isch einzustufen ist. Dass stark religiöse Gruppierungen 

hat die Form meines Gehirns“ (2010) die Komplexität 
und Vielfalt der Positionen treffend zusammen. Doch las-
sen Sie uns zunächst in die rumänischen „Europaentwür-
fe“ eintauchen und sie genauer beschreiben. 

Dumitru Ţepeneags Roman „Hotel Europa“ (1996) 
spielt während der turbulenten Zeit unmittelbar nach 
dem Fall des kommunistischen Regimes. Darin wird Eu-
ropa vor allem als Reise und/oder Interaktion erfahren, 
denn die Gestalten reisen quer durch den Kontinent auf 
der Suche nach Freunden – und einem besseren Leben. 
Die Perspektiven der Gestalten auf Rumänien und Euro-
pa sind dabei vielfältig, doch in ihrer Desillusionierung 
sind sie sich einig: Rumänien ist in Europa noch nicht 
ganz angekommen. Auch deshalb erscheint Europa ins-
gesamt im Roman als innerlich gespaltener und höchst 
hierarchisierter Kontinent, unabhängig von dem System-
wechsel in den ehemaligen Ostblockstaaten und dem da-
mit verbundenen Freiheitsversprechen.

In Matei Vişniecs Theaterstücken kommt der vielfäl-
tige, dynamische Charakter Europas besonders zum Tra-
gen. Diese speisen sich aus Vişniecs Arbeit als Journalist 
bei Radio France International (RFI), zeigen individuel-
le, vielfältige Perspektiven auf Europa und thematisieren 
nicht nur das Verhältnis Rumäniens oder des Balkans zu 
Europa, sondern auch dessen Grenzen nach außen, die 
gerade im Zuge der Migrationsbewegungen aus Nord-
afrika und dem Mittleren Osten neu ausgelotet werden. 
Europa erscheint auch hier einerseits als hoch gespalte-
ner Kontinent, andererseits aber auch als Migrationsge-
sellschaft, in der kosmopolitische, grenzüberschreitende 
Solidarität und Humanismus treibende Kräfte sind. Die 
Mit- und Neugestaltung Europas durch Migranten spielt 
hier eine zentrale Rolle als Impuls für die Gegenwart und 
Zukunft – Migrationsgesellschaft ist dabei ein wichtiges 
Stichwort. 

Anders sieht es in den Schriften der rumäniendeut-
schen Autorin Herta Müller und des rumänisch-jüdischen 
Schriftstellers Norman Manea aus. Als Angehörige nati-
onaler Minderheiten in Rumänien entwerfen sie in ihren 
Werken europäische Landschaften, die von Exil, Migra-
tion, Vertreibung und „fortwährendem Fremdsein“, wie 
es Manea formuliert, geprägt sind. Gerade diese Ausei-
nandersetzung mit universal menschlichen Erfahrungen 
und Schicksalen wird als sogenannte Weltliteratur be-
sonders breit rezipiert: Manea ist Holocaust-Überleben-
der und erfuhr auch die staatlichen Repressionen unter 
der kommunistischen Diktatur; Müller wurde jahrelang 
verhört und unter Druck gesetzt, weil sie nicht mit dem 
rumänischen Geheimdienst Securitate zusammenarbei-
ten wollte. Aus diesen Gründen machen uns ihre autobio-
grafischen Schriften ganz besonders auf die „dunkle Sei-
te“ der europäischen Geschichte aufmerksam und wirken 
auf diese Weise in Zeiten verstärkter Radikalisierung für 
eine lebendige Erinnerung und gegen das Vergessen. 

Eine christlich-konservative, durchaus ambivalente 
Perspektive auf Europa nimmt Horia-Roman Patapievi-
ci ein, anhand derer die Entstehung rechter Tendenzen 
in intellektuellen Kreisen eindrücklich nachgezeichnet 

Norman Manea wurde 1936 in Burdujeni bei Suceava geboren. Er 
verließ 1986 Rumänien aus politischen Gründen. Nach einem Jahr 
im Westen Berlins siedelte er in die USA über; Aufnahme von 2008.
Foto: Philolog / CC BY-SA 3.0

Verleihung des Heinrich-Böll-Preises 2015 an die 1953 im Banat 
geborene deutsche Literaturnobelpreisträgerin Herta Müller durch 
Oberbürgermeisterin Henriette Reker im Kölner Historischen Rat-
haus. Foto: Raimond Spekking / CC BY-SA 4.0
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wie Migration, Mehrsprachigkeit und Globalisierung ge-
staltet werden kann. All diese Europaentwürfe geben ei-
nen Einblick in die aktuelle Position, die Rumänien für 

sich in Europa beansprucht. Dabei sind die 
Perspektiven, wie eindrücklich in den Bei-
spielen gezeigt, sehr vielfältig, ja teilweise 
sogar widersprüchlich.

Es bleibt abzuwarten, welche neuen 
Konstellationen in den nächsten Jahrzehn-
ten Europa prägen werden. Die Entste-
hung pro- und antieuropäischer Haltun-
gen zu verstehen, ist jedoch im Hinblick 
auf eine gemeinsame Zukunft in einer im-
mer komplexer werdenden europäischen 
Landschaft entscheidend. Welche zukünf-
tigen Entwicklungen Rumänien, aber auch 
andere ost- und südosteuropäische Staaten 
durchlaufen werden, wie sich die Zusam-
menarbeit mit politischen Entscheidungs-
trägern in Brüssel und darüber hinaus ge-
stalten wird, welche Konfliktlinien sich 

abzeichnen werden und ob man wirklich von einem so-
lidarischen EU-Projekt auf Augenhöhe sprechen kann: 
Auch mit diesen Aspekten wird sich die Forschung in 
den nächsten Jahren sicherlich tiefer beschäftigen, ohne 
sich alsbald zu erschöpfen. 

Über die Jahre wurde vielfach bemängelt, dass das EU-
Projekt zu stark wirtschaftlich und politisch orientiert sei 
und seine kulturelle Dimension viel zu wenig Beachtung 
finde; Historiker wie Oliver Jens Schmitt sprechen in 
diesem Zusammenhang sogar von einer geistigen Krise 
Europas. Schließlich kann ein vereintes Europa nicht 
nur juristisch, wirtschaftlich und politisch funktionieren, 
sondern muss sich auch auf gemeinsame kulturelle Werte 
stützen können. Sind diese nicht oder zu wenig gegeben, 
droht die Desintegration – welche Konsequenzen das ha-
ben kann, führt uns das Beispiel Brexit vor. 

Um also den Zusammenhalt innerhalb Europas, gera-
de in konfliktreichen Zeiten, zu stärken, ist eine Ausei-
nandersetzung mit gemeinsamen Werten unumgänglich. 
Klimawandel, Digitalisierung, Wirtschaft, Migration, 
Europaskepsis und seit neuestem auch die weltweite Co-
vid-19-Pandemie sind lediglich ein Bruchteil der tages-
aktuellen Themen. All diese großen Fragen haben jedoch 
eines gemeinsam: Sie erfordern eine bessere Verständi-
gung, eine gemeinsame europäische Handlungsweise 
und allgemein mehr Solidarität statt Abschottung. Dass 
Literatur einen wichtigen Beitrag zu eben dieser Soli-
darität leisten kann, zeigen die in diesem Beitrag vorge-
stellten Texte auf eindrückliche Art und Weise.

Dr. Miruna Bacali ist am Deutschen Institut für Inter-
disziplinäre Sozialpolitikforschung (DIFIS) in Duisburg 
im Bereich Wissenschaftskommunikation tätig. Im Biele-
felder Transcript Verlag erschien 2021 ihre Dissertati-
on „Europaentwürfe: Positionierungen der rumänischen 
Literatur nach 1989“. Sie arbeitet auch freiberuflich als 
Literaturübersetzerin.

den Pluralismus ablehnen, liegt auf der Hand – in diesem 
Sinne wirken Patapievicis militantisch angehauchte Rhe-
toriken als Warnung vor der Gefahr eines religiösen Fun-

damentalismus, der die absolute Wahrheit beansprucht 
und auf dieser Grundlage Bevölkerungsgruppen (Frau-
en, LGBTI, Roma usw.) ausschließen möchte. Bemer-
kenswert ist, das diese konservativen Denkansätze kei-
neswegs auf Rumänien beschränkt sind, sondern auch 
in Ländern wie den USA und Russland die zeitgenössi-
schen Auseinandersetzungen bestimmen. Europaskep-
sis oder Europabewunderung? Beides findet sich in den 
Ausführungen Patapievicis wieder.

Die wirtschaftliche Dimension Europas spielt auch 
bei Nicoleta Esinencu, einer jungen Dramatikerin aus 
der Republik Moldau, eine zentrale Rolle. Esinencu, de-
ren Werke hauptsächlich in Rumänien rezipiert werden, 
macht auf politisch-wirtschaftliche Abhängigkeiten in-
nerhalb Europas aufmerksam, die zu antieuropäischen 
Tendenzen führen können. Maßgeblich ist dabei, dass 
die Effekte des EU-Beitritts nicht flächendeckend posi-
tiv waren, wenn es um die Beseitigung wirtschaftlicher 
Ungleichheit geht. Darin liegt eine mögliche Ursache 
für antieuropäische Strömungen und Ressentiments, die 
häufig auf wirtschaftliche Ungleichheiten und Prekari-
tät zurückzuführen sind. Esinencus Stücke, die sich einer 
durchaus rohen, provokativen Sprache bedienen (insbe-
sondere „Fuck you, Eu.ro.Pa, 2005!“) können in diesem 
Sinne wie ein Appell für ein gerechteres Europa gelesen 
werden.

Die aufgeführten Werke sind lediglich ein paar 
Schlaglichter, anhand derer die Komplexität rumäni-
scher Verortungen heruntergebrochen werden kann – die 
rumänisch(sprachig)e Literatur nach 1989 ist ausgespro-
chen vielfältig und breit gefächert. Bemerkenswert ist, 
dass die Autoren durch ihre literarische Deutung histo-
rischer und gesellschaftlicher Entwicklungen ein tiefe-
res Verständnis zwischen europäischen Ländern und Re-
gionen ermöglichen – und auch über Europas Grenzen 
hinaus. Auch werfen sie in ihren Texten die Frage auf, 
wie Europa vor dem Hintergrund aktueller Phänomene 

Die Autorin Nicoleta Esinencu kritisiert Ungleichheiten innerhalb Europas.
Foto: Vasile Botnaru (RFE/RL)
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durch ihre Schreib- und Übersetzungstätigkeit und damit 
auch ihrem Dialog zwischen Deutschen und Rumänen. 
Sie erweisen sich als zuverlässige und engagierte Weg-
bereiter eines Kulturtransfers. Aber sie vermitteln nicht 
nur zwischen der deutschen und rumänischen Kultur, 
sondern sie bringen durch ihre Herkunft und vor allem 
durch ihr Schreiben einen ganz eigenen Aspekt ein, der 
ein deutsches Lesepublikum interessiert. Durch ihre Her-
kunftsorte in Siebenbürgen, im Banat und in der Buko-

wina bringen sie ihre ganz 
eigene Geschichte als Deut-
sche aus Ost- und Südost-
europa mit sich.

In Bezug auf die Be-
deutsamkeit der Transfer-
prozesse sind für die Kul-
turtransferforschung auch 
„Phänomene der Verwei-
gerung“, der Nicht-Rezep-
tion oder stark verzögerten 
Aufnahme von Relevanz. 
Die Rezeption von Car-
men Francesca Banci-
us Buch „Ein Land voller 
Helden“ erfuhr ganz un-
terschiedliche Phasen. Sie 
ist eine Autorin der ersten 
Stunde. 1991 erhält Ban-
ciu ein DAAD-Stipendi-
um im Rahmen des Ber-
liner Künstlerprogramms. 
So kommt sie nach Berlin 
und bleibt. Im Jahr 1992 er-
schien der zehn Jahre frü-
her auf Rumänisch heraus-
gegebene und in Rumänien 
ausgezeichnete Erzählband 
„Fenster in Flammen“ und 
1995 der Erzählband „Fi-
luteks Handbuch der Fra-
gen“ in deutscher Überset-
zung. Allerdings wurde sie 

für die darin enthaltene Erzählung „Das strahlende Ghet-
to“ 1985 mit Publikationsverbot belegt. Mit ihrem sehr 
eindrücklichen Roman „Vaterflucht“ von 1997 etabliert 
sie sich als deutschsprachige Schriftstellerin. Alle nach-
folgenden Bücher verfasst sie auf Deutsch. Ihre Literatur 
behandelt Aspekte des Lebens im Kommunismus, dreht 
sich um Kindheit in der Diktatur und die seelischen Fol-
gen der kommunistischen Ideologie und Indoktrinierung. 
Sie ist stark autobiografisch geprägt. 

Die Statistik der alle Fachrichtungen umfassenden Über-
setzungen ins Deutsche für das Jahr 2020 zeigt eine klare, 
seit Jahren fast unveränderte Tendenz: 63,1 Prozent aller 
Übersetzungen entstammen der englischen Sprache. Der 
Anteil der Übersetzungen aus dem Französischen beträgt 
10,6 Prozent und aus dem Japanischen 10,1 Prozent. Alle 
anderen Sprachen teilen sich das verbliebene Sechstel.

Zwar werden die „kleinen“ Literaturen nur unzurei-
chend im internationalen Raum wahrgenommen. Es gibt 
aber immer wieder sehr 
überraschende und erfreu-
liche Gegenbewegungen, 
wie 2009 an der Verleihung 
des Nobelpreises für Lite-
ratur an die rumäniendeut-
sche Schriftstellerin Her-
ta Müller für den Roman 
„Atemschaukel“ oder im 
Herbst 2019 an der Verlei-
hung des Nobelpreises für 
Literatur an die polnische 
Autorin Olga Tokarczuk für 
„Die Jakobsbücher“ zu se-
hen war.

Trotz des Eisernen Vor-
hangs, der zwischen Ost 
und West bis 1989 bestand, 
und der Verhinderung ei-
nes uneingeschränkten Zu-
gangs zur Lebenswirklich-
keit der Rumänen, gibt es 
Interesse bei den Westeu-
ropäern, was die brennen-
den Themen hinsichtlich 
der jüngsten Vergangenheit 
dieses Landes betrifft, ge-
nauer: Themen wie Kom-
munismus und die Diktatur 
unter Nicolae Ceaușescu 
und damit verbunden auch 
bis dato verschwiegene 
Verbrechen des kommunis-
tischen Regimes.

Andererseits stehen in einem weiter gefassten Kon-
text auch Fragen nach der Herausbildung des kollektiven 
Gedächtnisses und seiner künstlichen Manipulation über 
viereinhalb Jahrzehnte Diktatur, und nach der Aufarbei-
tung der Vergangenheit in Rumänien selbst.

Eine große Rolle für diesen Wissenstransfer spielen 
hierbei die rumäniendeutschen Schriftsteller (wie Ernest 
Wichner, Georg Aescht, Gerhardt Csejka, Roland Erb) 

Rezeptions- und Adaptationsprozesse seit 1990

Kulturtransfer rumänischer Literatur im deutschsprachigen Raum 

Von Antonina Roitburd

Carmen-Francesca Banciu: Fi-
luteks Handbuch der Fragen. 
Rotbuch-Verlag, Berlin 1995

Carmen-Francesca Banciu: Va-
terflucht. Rotbuch Verlag, Ber-
lin 1997

Carmen-Francesca Banciu: 
Fenster in Flammen. Rotbuch-
Verlag, Berlin 1992

Carmen-Francesca Banciu: 
Lebt wohl, Ihr Genossen und 
Geliebten! PalmArt-Verlag, 
Berlin 2018
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für Banciu darin besteht, dass der Verlag PalmArtPress 
mit seinem internationalen Verlagsprofil mit den Spra-
chen Deutsch und Englisch einige ihrer Bücher auch in 
Englisch herausgibt, was einer internationalen Rezeption 
natürlich sehr förderlich ist.

Eine Form des Rezeptionsprozesses nach Lüsebrink 
ist die Adaptation, wodurch die Texte an die Erwartungs-
haltung der Zielkultur angepasst werden, mittels Justie-
rung der Paratexte, die Wahl anderer Werktitel, anderer 
Klappentexte und Titelblattillustrationen bei Buchüber-
setzungen. Diese Rezeptionsform schafft die bestmögli-
chen Bedingungen für eine adäquate Überführung eines 
fremden Textes in ein vertrautes Medium. Beispielhaft 
soll hier die kulturelle Adaptation des Bestseller-Romans 
„Tema pentru acasă“ von Nicolae Dabija illustriert wer-
den. Der 1948 geborene Dabija, auch „Solschenizyn der 
Rumänen“ genannt, ist ein bekannter Schriftsteller aus 
der Republik Moldau. Der Schriftsteller erzählt in seinem 
2009 erschienenen Roman über die bis dato verschwie-
gene Deportation der Bessarabier im Zuge des Beset-
zung Bessarabiens durch die Sowjetunion 1940. Dieser 
Roman, der „wider das Vergessen“ geschrieben wurde, 
erzählt eine solche Geschichte anhand der Figur des Leh-
rers Mihai Ulmu, der letztlich durch einen Scherz sei-
ner Schüler von Sowjetsoldaten verhaftet und deportiert 
wird. In diesem Werk kreuzen sich mehrere Geschich-
ten, Themen und Nebenmotive, wie Geschichte, Liebe, 
Glaube und Hoffnung. Das schlägt sich in den Buchco-

vern verschiedener Zielsprachen in unterschiedli-
cher Weise nieder. Dabei werden die entsprechenden 
Rezeptionsdispositive und Erwartungshaltungen des 
fremdkulturellen Zielpublikums deutlich.

Während der Titel des Romans in die anderen 
Zielsprachen wortwörtlich übersetzt wird: Deutsch 
„Die Hausaufgabe“, Italienisch „Compito per do-
mani“, Französisch „Devoir à rendre“, Englisch 
„Homework“, Russisch „Домашнее задание“, weil 
die Hausaufgabe selbst dabei als Leitmotiv des Ro-
mans gelten kann (denn bevor er von den Soldaten 
abgeholt wird, gibt der Literaturlehrer Ulmu seinen 
Schülern noch eine bestimmte Hausaufgabe) weist 
die Gestaltung der Titelseite bei allen diesen Über-
setzungen deutliche Abweichungen auf.

In der moldauischen Ausgabe ist schemenartig 
ein sich küssendes Liebespaar zu sehen, im Vorder-
grund brennt eine Kerze. Bei genauerer Betrachtung 
ist im Hintergrund ein Bildschirm mit einem Foto 
von einem Zug von Menschen zu erkennen, das 

an Bilder von Flüchtlingen oder deportierten Juden im 
Zweiten Weltkrieg denken lässt (nur tragen die Personen 
auf dem hiesigen Foto keinen Stern). Damit vereinen sich 
wesentliche Hauptmotive des Romans: Die Kerze könnte 
als Sinnbild des Glaubens und Vertrauens gedeutet wer-
den, das Liebespaar referiert klar auf die beiden Prota-
gonisten des Romans und das Fotodokument im Hinter-
grund deutet auf die Problematik der Deportation an sich.

Auf der deutschen Ausgabe hingegen wird mittels 
der Abbildung eines Plüschtierkuschelbären, auf die 

Der Roman war 1999 in Rumänien unter dem Titel 
„O zi fără preşedinte“ (Ein Tag ohne Präsident) erschie-
nen. Er wurde von Georg Aescht übersetzt und erschien 
im Ullstein Verlag im Jahr 2000. Im Roman wird die Fra-
ge nach dem Wesen des politischen Umbruchs 1989 um-
kreist. Eine zentrale Figur, hier „der Sammler“ genannt, 
sammelt verschiedene Erzählstimmen zum Gesche-
hen. Es stellt sich für den Leser heraus, dass es nicht die 
Wahrheit gibt, sondern so viele Wahrheiten, wie es Er-
zählstimmen mit ihren jeweiligen Geschichten gibt. Der 
Roman blieb damals von der deutschen Rezeption weit-
gehend unverstanden. Man stieß sich vor allem an der 
spezifischen Sprache der Autorin. Der FAZ-Rezensent 
störte sich ebenfalls an Bancius expressiver Sprache so-
wie an der undefinierten strukturellen Vielschichtigkeit. 
Fast 20 Jahre später wird der Titel von dem 2008 gegrün-
deten Verlag PalmArtPress als hochaktuell gepriesen. 
Anlässlich der Nominierung des Romans „Lebt wohl, Ihr 
Genossen und Geliebten!“ von Carmen-Francesca Ban-
ciu für den Deutschen Buchpreis 2018 brachte der Verlag 
den Roman neu heraus. Im Gegensatz zu den kritischen 
Rezensionen wird die Sprache Bancius laut Verlagsanga-
be diesmal als „eindringlich poetisch“ empfunden. Der 
Verlag sieht in der heutigen geopolitischen Situation eine 
Parallele zu den Umbrüchen in der rumänischen Gesell-
schaft nach 1989. So soll ein Identifikationsprozess der 
potenziellen Leserschaft hervorgerufen werden. Hierbei 
gilt es zu berücksichtigen, dass es für die Rezeption eines 

Werks wichtig ist, dass es auf Interesse und in gewisser 
Weise auch auf Vorkenntnisse trifft. Und der politische 
Umbruch im Osten Europas von 1989 ist natürlich ein 
inzwischen vertrautes und gerade mit Blick auf den 30. 
Jahrestag im Jahr 2019 auch aktuelles Thema. Sicherlich 
gilt es außerdem zu bedenken, dass sich die Autorin Car-
men-Francesca Banciu im Laufe der Zeit auch innerhalb 
der deutschen Rezeption mit ihrer kontinuierlich erschei-
nenden Literatur einen Ruf „erschrieben“ hat. Nicht zu-
letzt soll hier ergänzt werden, dass ein besonderes Glück 

Der Schriftsteller, Literaturhistoriker und Politiker Nicolae Dabija 2013; 
er ist 2021 im Alter von 72 Jahren in Chișinău in Folge einer COVID-
19-Infektion verstorben. 
Quelle: Biblioteca Centrală a BM „B. P. Hasdeu“ din Chișinău
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sondern auch Werke aus ganz unterschiedlichen Epochen 
der rumänischen Literaturgeschichte, nicht zuletzt auch 
aus der Literatur sozialistischer Zeiten. Dass den deut-
schen Lesern somit ein recht breit angelegter Einblick in 
wichtige rumänische Werke möglich ist, kann als außer-

ordentlich positives Resul-
tat festgehalten werden. Es 
hat den Anschein, dass das 
Engagement des Rumäni-
schen Kulturinstituts, Über-
setzungen zu finanzieren 
und einen kulturellen Aus-
tausch zwischen Rumänien 
und Westeuropa zu beför-
dern, durchaus erfolgreich 
war. 

Erfreulich ist ebenfalls 
die Tatsache, dass sich die 
rumänische Literatur in den 
letzten 30 Jahren künstle-
risch beeindruckend aus-
differenziert hat und für die 
deutschen Leser unter ganz 
unterschiedlichen Aspek-
ten interessant ist. So bieten 
die Bücher von Dan Lun-
gu oder auch Filip Florian 
einen literarisch spannen-
den Umgang mit der kom-
munistischen Vergangen-
heit, während die Bücher 
von Norman Manea nicht 
nur diese Fragen stellen, 
sondern auch die Perspek-
tive der jüdischen Bewoh-
ner Rumäniens vermitteln. 
Mit der Literatur von Mir-
cea Cărtărescu wird darü-
ber hinaus eine ganz eigene 

künstlerische Welt entwickelt. Und eine noch rätselhafte-
re Welt kann sich der Rezipient bzw. die Rezipientin des 
Romans „Handbuch der Zeiten“ von Ștefan Agopian er-
obern. Als interessantes neueres Phänomen erweist sich 
die Beobachtung, dass Autorinnen und Autoren rumä-
nischer Herkunft zunehmend auch auf Deutsch schrei-
ben, wie bei Carmen-Francesca Banciu zu sehen ist. Das 
erleichtert natürlich Rezeptionsprozesse ganz entschei-
dend. Dennoch wird das Übersetzen immer eine notwen-
dige und schöne Arbeit im Sinne eines Kulturtransfers 
darstellen.

Antonina Roitburd ist in Lăpuşna, Republik Moldau, ge-
boren und dort zweisprachig (Rumänisch und Russisch) 
aufgewachsen. Interkulturalität und Mehrsprachigkeit 
gehören von klein auf zu ihrem Alltag. Im Berliner Frank 
& Timme Verlag erschien 2020 Ihre Studie „Rumänische 
Literatur im deutschsprachigen Raum seit 1990. Ziele, 
Entwicklungen und Erfolge des Kulturtransfers“.

Geschichte des Waisenkindes fokussiert, was klar auf 
den Beginn des Romans verweist. Der Bildhintergrund 
ist von dürrem Steppengras geprägt. Laut Nicolae Dabi-
ja können sich die deutschen Leser selbst mit ihrer Ge-
schichte in diesem Roman erkennen. 

Die italienische Ver-
sion legt im Gegenteil 
mehr Wert auf Romantik 
und benutzt das Gemälde 
„Abaelard und seine Schü-
lerin Héloïse“ von Edmund 
Blair Leighton von 1882. 
Mit dieser Covergestaltung 
wird vermutlich auf die 
im Roman erzählte Liebe 
zwischen dem Protagonis-
ten Mihai Ulmu und seiner 
Schülerin Maria Răzeșu ab-
gezielt. Héloïse trägt einen 
Halsschmuck, der auch im 
Roman eine Rolle spielt. 
Zusätzlich sieht man im 
Zentrum des Bildes ein 
Buch, das mit dem bedeu-
tungsträchtigen Lyrikband 
des rumänischen Natio-
naldichters Mihai Emines-
cu aus dem Roman korres-
pondieren könnte. Das Bild 
wird aber absichtlich mit 
grauen Flecken bedeckt, 
um auf den „mondo impa-
zito“ (aus den Fugen gera-
tenen Welt) aufmerksam zu 
machen, in dem „l’amore 
è l’unica risposta e nonos-
tante tutto l’amore sopravi-
ve“ (die Liebe ist die einzi-
ge Antwort und sie überlebt 
trotz alledem), laut der Erklärung des herausgebenden 
italienischen Verlags.

Die französische Ausgabe der „Hausaufgabe“ arbeitet 
hingegen mit abstrakter Kunst, die sich als solche nicht 
leicht entschlüsseln lässt, ästhetisch aber durchaus an-
spruchsvoll ist.

Abschließend kann festgehalten werden, dass es trotz 
der Beherrschung des deutschen Buchmarktes von Über-
setzungen angelsächsischer Literatur bemerkenswert ist, 
wie die rumänische Literatur nach dem politischen Um-
bruch künstlerisch allmählich zu sich selbst gefunden 
und der Anteil der übersetzten rumänischen Werke zu-
genommen hat. Wurden im Zeitraum von 1990 bis 2000 
in etwa 30 Romane aus dem Rumänischen ins Deutsche 
übersetzt, hat sich im Zeitraum von 2010 bis 2020 diese 
Zahl auf ungefähr 60 Titel verdoppelt.

Dabei ist überaus positiv zu vermerken, dass inzwi-
schen nicht nur rumänische Autoren der Gegenwart über-
setzt werden, wie z.B. die Bücher von Mircea Cărtărescu, 

Die italienische Ausgabe von 
Nicolae Dabijas Roman „Tema 
pentru acasă“ erschien 2019 
bei Graphe.it edizioni. 

Die französische Ausgabe Nico-
lae Dabijas Roman „Tema pen-
tru acasă“ erschien 2015 bei 
Société des écrivains.

Die deutsche Ausgabe des Ro-
mans „Tema pentru acasă“ von 
Nicolae Dabija erschien 2018 in 
der Buchwerkstatt Berlin. 

Die moldauische Ausgabe des 
Romans „Tema pentru acasă“ 
von Nicolae Dabija.
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Übersetzung von Andreas Nohl heißt). Der Kunde des 
Advokaten ist ein Adeliger des Landes, der in London 
ein Anwesen kaufen möchte. Dracula, der Schlossherr, 
stellt sich als Angehöriger der Ethnie der Szekler vor. 
Dies entspringt dem Ideenreichtum des Autors, der den 
Vampir in Nachfolge Attilas des Hunnen sehen will. 
Rasch stellt sich heraus, dass Harker ein Gefangener auf 
dem Schloss ist. Der Vampirgraf nutzt ein Schiff zur Rei-
se nach England. Dabei lässt er eine Blutspur hinter sich, 
die sich durch Europa zieht. Der Graf (der – entgegen fil-
mischen Vampirvorstellungen – sehr wohl bei Tag um-
herwandeln kann) akklimatisiert sich schnell in London, 
da er aus Einsamkeit in seiner Burg die englische Spra-
che erlernt hat. Diese Einsamkeit ist eine der Schatten-
seiten seiner Unsterblichkeit, die uns Stoker vor Augen 
führt. So hat der Graf auch seine Geliebte überlebt, die 

er in der Verlobten Harkers wiederzu-
erkennen meint und nach der er fort-
an trachtet. Um den Vampirexperten 
Abraham van Helsing bildet sich bald 
ein Trupp – auf Dracula wird Jagd ge-
macht. Wenn auch die Methoden zur 
Vampirjagd historische Vorbilder ha-
ben, ist der adelige Blutsauger mit-
nichten etwas, das Stoker tatsächli-
chen Vampirfällen entlehnt hat. Von 
diesen gibt es einige, doch zumeist 
sind die mutmaßlichen Untoten alles 
andere als adelig, wie im Folgenden 
festgestellt werden wird.

Vampire und Transsylvanien
Wiederkehrende Tote beschäfti-
gen die Menschheit schon eine gan-
ze Weile. In der römischen Anti-
ke gab es eine ganze Reihe untoter 
und überwiegend weiblicher Figu-
ren, welche besonders Männer und 

kleine Kinder als Opfer auserkoren hatten. Die Strigen 
waren als blutrünstig bekannt und gelangten etwa durch 
einen Türspalt in das Haus, mit dem Ziel, Kleinkinder 
mit vergifteter Milch zu säugen. In der Spätantike wurde 
zur Abwehr die Verwendung von Knoblauch bekannt. 
Heranwachsenden Männern drohte hingegen eher die 
Gefahr, dass ihnen von den Lamien, Mischwesen aus 
Frau und Schlange, das Blut ausgesaugt werden könn-
te. Hinter dieser Legende darf man einen Zweck vermu-
ten: Mutmaßlich sollten solche Geschichten wohl die 
jungen Männer zur Ordnung rufen, sich nicht mit einer 
Fremden einzulassen. Und auch bei den Strigen handel-
te es sich wahrscheinlich um ein Märchen, um Kinder zu 

Dracula – immer noch ein Thema?
Der Vampirgraf Dracula hat ein Jubiläum! Vor 125 Jahren 
erschien der Roman, durch den der irische Theaterautor 
Bram Stoker posthum Berühmtheit erlangen sollte. Am 
18. Mai 1897 wurde die englische Ausgabe erstveröffent-
licht. Gut ein Jahrzehnt später lasen auch die deutschen 
Leserinnen und Leser von der verhängnisvollen Reise ei-
nes jungen Rechtsanwaltsgehilfen, die den Ausgang der 
Geschichte bildet. Der Leipziger Verlag Max Altmann 
brachte im Jahr 1908 das Buch nach Deutschland. In ei-
ner Ankündigung wurde der „Roman über Vampyris-
mus“ angepriesen – einschließlich verdrehter Tatsachen: 
Im Werbetext behauptete der Verlag, dass man über Vam-
pire in Deutschland „nur sehr wenig“ wisse.

Viele Jahre zuvor hatte der französische Philosoph 
und Pädagoge Jean-Jacques Rousseau allerdings auf ei-
nen anderen Kenntnisstand verwie-
sen, der sicherlich für das gesam-
te damalige intellektuelle Europa 
galt. An den Erzbischof von Beau-
mont verfasste Rosseau im Jahr 1764 
ein Schreiben, in welchem er ver-
deutlichte, dass jene Geschichte der 
Vampire auf Angaben redlicher Ge-
währspersonen fuße. Berichte von 
Geistlichen, Militärs, Beamten und 
Ärzten lägen schließlich vor. Doch an 
Vampire glauben, befand der Philo-
soph, könne man doch nicht. Im 18. 
Jahrhundert gab es regelrechte Vam-
pirhysterien, die insbesondere an den 
österreichisch-ungarischen Grenzen 
zu einem Problem wurden. Dort wo 
sich alle Formen des Aberglaubens 
vermischten, schien der Vampir seine 
Heimat zu haben – jenseits der ver-
meintlichen Zivilisation. 
Solche Legenden nahm sich Stoker 
zum Vorbild. Mit seinem Roman „Dracula“ legte er eine 
Collage vor: In einem Zusammenschnitt fiktiver Tage-
bucheinträge, Briefe und auch in Form von Zeitungs-
berichten nimmt uns Stoker bis zum heutigen Tag mit 
auf die Reise. Aus dem zivilisierten England bricht der 
Rechtsanwaltsgehilfe Jonathan Harker auf in das Land 
jenseits der Wälder. Nichts anderes heißt Transsylvani-
en in seinem lateinischen Ursprung. In Form von Tage-
bucheinträgen wird Harker bei seiner Reise vom „Okzi-
dent in den Orient“ begleitet. Schließlich kommt er im 
„Hufeisen der Karpaten“ an, in dem „jede nur denkba-
re Art des Aberglauben vorkommen“ solle – ein „Zent-
rum wirbelnder Phantastereien“ (wie es in der deutschen 

Wie Transsylvanien das Land der Vampire wurde

Draculas literarische Verortung zwischen Steiermark und Walachei

Von Manuel Stübecke

Einband der deutschen Erstausgabe von 
Bram Stokers „Dracula“, Max Altmann 
Verlag, Leipzig 1908.



DRH 2/2022  | 13

Arzt Frombald, wurde hinzugezogen. In seinem Be-
richt gab er an, die Bevölkerung würde davon sprechen, 
ihr Dorf würde von „Vampyri“ heimgesucht werden. 
Frombald entschied sich für die Exhumierung des ver-
dächtigen Leichnams. Diesem Akt sollte auch der Orts-
pfarrer beiwohnen. Die Beschreibung der Leiche ähnelt 
vergleichbaren Darstellungen jener Zeit. In diesen Schil-
derungen wurden die toten Körper als wohlgenährt be-
schrieben, mit Flüssigkeiten, die aus Mund und Nase zu 
kommen schienen, auch wären Zähne sowie Finger- und 
Fußnägel ausgeprägter gewesen. Die ausgetretenen Flüs-
sigkeiten hielt man für das Blut der Opfer. Ebenfalls fin-
den sich immer wieder Aussagen darüber, dass die Toten 
Geräusche von sich gäben. Der Theologe Michael Ranft 
nannte dies in seiner gleichnamigen Schrift das „Kau-
en und Schmatzen der Toten in Gräbern“ (1734). Der 
gegenwärtige Blick verdeutlicht: Es handelt sich dabei 
um ganz normale Verwesungsprozesse, die damals noch 
nicht beschrieben waren. Noch aktive Gase im Leichnam 
lassen den Körper aufgedunsen erscheinen und treiben 
Flüssigkeiten nach außen. 

Zur Mitte des 18. Jahrhundert sendete die Kaiserin 
Maria Theresia ihren Leibarzt Gerard van Swieten aus, 
da eine regelrechte Vampirepidemie ihr Reich bedroh-
te. Van Swieten kam in ein Dorf, das angeblich, so die 
Bewohner, von vielen Vampiren heimgesucht wurde. 
Er war ein Mann der Wissenschaft und ließ auch jene 
Gräber öffnen, die in den Augen der örtlichen Bevölke-
rung unverdächtig waren. Verdächtige sowie unverdäch-
tige Leichen sahen sich – entsprechend ihrer jeweiligen 
Liegedauer – ähnlich. Somit stellte van Swieten etwas 
Grundsätzliches fest: Man wusste zu wenig über Verwe-
sungsvorgänge. Dies wiederum führte im Jahr 1755 zum 
theresianischen Vampirerlass. Fortan durfte eine Ex-
humierung nur mit einem ordentlichen Arzt und einem 
Geistlichen durchgeführt werden. Es gilt zu bedenken, 

einem guten Benehmen anzuhalten – schließlich wollte 
doch niemand einen solch schrecklichen nächtlichen Be-
such. Hinter den Strigen steckt übrigens schwerlich et-
was Übernatürliches. Abgeleitet wird der Begriff vom 
Wort Strix – dahinter steckt die Nachtohreule. Nichts-
destotrotz überlebte sich die Vorstellung eines gespens-
tischen Wesens und wortgeschichtlich wurde daraus in 
der rumänischen Folklore der Strigoi. Dieser ist zumeist 
ein Untoter, der – wie der uns bekannte Vampir – leib-
lich umherwandelt. Nach verschiedenen Erzählungen 
verlässt der Strigoi um Mitternacht sein Grab und kehrt 
im Morgengrauen zurück. Auch kann sich dieses Wesen 
in Hunde oder Katzen verwandeln (wohl aber nicht in 
die Fledermaus, was wiederum in manchen Filmen den 
Vampiren zugeschrieben wird). Das Grab eines solchen 
Untoten soll erkannt werden können, indem ein unge-
zähmter Hengst oder Gänserich auf dem Friedhof frei-
gelassen werde. Wenn das Tier auf einem Grab verrückt-
spiele, läge hier mit Sicherheit ein Vampir. Der Grund, 
weshalb überhaupt ein Mensch zu einem Untoten wer-
de, ist den Vorstellungen nach oftmals eine Störung im 
vorangegangenen Lebenslauf wie beispielsweise ein un-
erwarteter früher Tod. Auch ein Verhalten, das von der 
Gemeinschaft missbilligt wurde, konnte dieses Schicksal 
zur Folge haben. Dass der Vampir in körperlicher Form 
erscheint, ist dabei für die europäische Sagenwelt nicht 
selbstverständlich. 

Der Reformator Martin Luther wurde in einem Brief 
von seinem ehemaligen Schüler Georg Rörer auf den 
Fall eines Nachzehrers hingewiesen (zu finden in Lu-
thers Tischrede 6823). Rörer klagte, dass ein „Weib auf 
einem Dorfe“ nach ihrem Tode sich selbst im Grabe fres-
se. Ebenfalls hätte sie Menschen in den Tod nachgezo-
gen. Der Nachzehrer, der manchmal als deutsche Varian-
te des Vampirs bezeichnet wird, tritt nicht körperlich in 
Erscheinung. Dieser Untote verbleibt im Grab und saugt 
auf eine metaphysische Art vornehmlich Verwandten die 
Lebensenergie aus. Der Reformator hielt dies alles für 
eine „Betrügerei des Teufels“, weshalb sich die Gläubi-
gen in der Kirche zusammenfinden und um Vergebung 
der Sünden bitten sollten. 

Solche Einstellungen führten oftmals dazu, dass Ge-
meinden mit vermeintlichen Untoten alleingelassen wur-
den, da die Geistlichen den Volksglauben als Überres-
te des Papsttums abtaten – insbesondere die vielfachen 
Möglichkeiten, sich eines solchen Spuks zu erwehren. Im 
18. Jahrhundert (also gut zwei Jahrhunderte später) kam 
es unter den europäischen Gelehrten zu Vampirdebatten, 
da nicht klar war, wie entsprechende Berichte, die von 
der österreichisch-ungarischen Militärgrenze stammten, 
zu deuten wären. Als exemplarisch kann der Fall um den 
verstorbenen Peter Plogojoviz gesehen werden, der sich 
um 1725 im heutigen Serbien zutrug. Nachdem Plogo-
joviz verstarb, wären nach kurzer Krankheit neun weite-
re Personen zu Grabe getragen worden – Todesursache: 
Blutverlust. Während ihres kurzen Siechtums hätten sie 
ausgesagt, den toten Plogojoviz gesehen zu haben. Ein 
kaiserlicher Verwaltungsbeamter, der österreichische 

Pfählungen – Darstellung aus der Brodoc-Chronik. Vlad III. Drăculea 
wohnt speisend einer Massenhinrichtung bei. Holzschnitt von Markus 
Ayrer, Nürnberg, 1499.
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15. Jahrhundert Woiwode der Walachei war. Der Sieben-
bürger Sachse Johann Filstich übersetzte (1727) den Bei-
namen des Fürsten – Țepeș – aus rumänischen Chroniken 
sehr frei mit „der Henker“. Tatsächlich handelt es sich 
bei dem rumänischen Beinamen um etwas nicht minder 
Blutrünstiges: Der Name nimmt Bezug auf die bevorzug-
te Exekutionsart des historischen Dracula. Die sogenann-
te Pfählung machte ihn zum Pfähler (die korrekte Über-
setzung von Țepeș). Einige Erzählungen sind zu finden, 
die den historischen Dracula als brutales Monster dar-
stellen. Der rumänische Historiker Lucian Boia staunt 
in „Geschichte und Mythos“ über den „schlagkräftigen 
Beweis“ für die Vorstellungskraft der Menschen, die aus 
der gleichen Vorlage nicht nur einen „vaterlandslieben-
den Fürsten“, sondern auch einen „blutsaugenden Vam-
pir“ erschaffen könnten. 

Stoker war keineswegs der erste Autor, der mit Vam-
pirgeschichten aufwartete. Einige Jahre zuvor, im Jahr 
1872, hatte beispielsweise sein Landsmann Joseph She-
ridan Le Fanu die erste literarische Vampirin geschaf-
fen. Verortet hatte er die Blutsaugerin Carmilla in der 
österreichischen Steiermark. In Stokers Vorarbeiten zu 
seinem Roman, die heute als Faksimile verfügbar sind, 
ist zu entdecken, dass der Begriff „Styria“ (Steiermark) 
durchgestrichen und durch „Transylvania“ ersetzt wur-
den. Hintergrund mag Emily Gerards Reiseführer „Land 
Beyond the Forest“ sein, ein Buch, welches Stoker in 
der Bibliothek fand. Nicht nur der Verlag Max Altmann 
sollte mit der Behauptung, dass über Vampirismus in 
Deutschland wenig bekannt sei, eine falsche Behaup-
tung aufstellen. Gerard behauptete, dass in Rumänien 
der Vampir als „Nosferatu“ jedermann bekannt sei. Tat-
sächlich ist dieser Begriff unbekannt. Doch dies führte 
dazu, dass sich Stoker mit beiden Händen an der man-
nigfaltigen Sagenwelt Transsylvaniens bediente – so 
wie er sie im Reiseführer vorfand. Stokers Fund dieses 
Reiseführers sorgte dafür, dass der Vampir als Geschöpf 
Transsylvaniens nach Bekanntwerden des Romans sei-
nen Siegeszug antrat. Bereits in den 1960er-Jahren er-
klärte eine amerikanisches Tourismusbroschüre die 
Törzburg (rum. Castelul Bran), unweit von Kronstadt/
Brașov, zum Draculaschloss. Allerdings hat der histori-
sche Dracula sie wohl nie betreten. Es ist ein Zufall der 
Geschichte, dass Stoker diese folgenreiche Neuveror-
tung seines Vampirgrafen vornahm und in Transsylva-
nien das sah, was er Jonathan Harker in den Mund leg-
te: ein Zentrum wirbelnder Phantastereien.

Manuel Stübecke, M.A., M.Th.St., studierte Osteuro-
päische Geschichte, Evangelische Theologie und Ger-
manistik in Deutschland und Rumänien. Derzeit ist er 
in kirchlicher Anstellung und promoviert extern zu den 
historischen theologischen Auseinandersetzungen zum 
Vampirglauben bei Prof. Dr. Marco Frenschkowski (Uni-
versität Leipzig).

dass es eine Zeit von Seuchen war. Wenn der vermeint-
liche Vampir an einer ansteckenden Krankheit gestorben 
war, drohte eine Neuansteckung, wenn mutige Dorfbe-
wohner illegal den Leichnam exhumierten, um den vor-
geblichen Untoten durch eine Pfählung oder durch das 
Abschlagen des Kopfes unschädlich zu machen. 

Bereits ein Jahr nach dem Erlass war der Wundarzt 
Georg Tallar unter anderem in Siebenbürgen unterwegs. 
Er stellte fest, dass das neue Gesetz praktisch nicht um-
gesetzt wurde. Ebenfalls bemerkte er, dass weder die An-
gehörigen der deutschen Minderheit noch die stationier-
ten Soldaten über Vampirangriffe klagten. Tallar ging mit 
den orthodoxen Priestern hart ins Gericht: Er befand, dass 
sie den Aberglauben aktiv förderten. Ebenfalls sind sei-

ne Aufzeichnungen ein Zeugnis über die medizinischen 
Kenntnisse der Landbevölkerung jener Zeit. Er ließ sich 
von angeblich Betroffenen eines Vampirangriffs (alle-
samt Rumänen), die über Schmerzen im Herzen klagten, 
eben jenes zeigen: Die Personen deuteten allesamt auf 
ihre Bäuche. Der rumäniendeutsche Historiker Micha-
el Kroner hat allerdings Quellen im Kronstädter Archiv 
aufgetan, welche die Vermutung nahelegen, dass auch 
bei der deutschen Minderheit der Vampirglaube bekannt 
war. Im Archiv finden sich Aufzeichnungen des Nußba-
cher Pfarrers Joseph Teutsch. Im Jahr 1756 verfasste er 
eine kurze Notiz über eine „Walachin“ (also eine Rumä-
nin), die zur Vampirin geworden sei. Ebenfalls findet sich 
in den Berichten eine ältere Notiz aus dem Jahr 1719, 
auch darin handelt es sich um eine Frau, die zur „Vampi-
rin“ bzw. „Blutsaugerin“ wurde. Aufgrund dessen, dass 
Teutsch erst etwa 30 Jahre später ihre ethnische Zugehö-
rigkeit nannte, vermutet Kroner, dass es sich bei dem äl-
teren Fall um eine Siebenbürger Sächsin gehandelt haben 
könnte, da die Ethnie dem selbst siebenbürgisch-sächsi-
schen Autor nicht weiter erwähnenswert schien. Doch in-
ternationale Bekanntheit als Heimat der Vampire erlang-
te Transsylvanien erst, als sich Stoker der Sache annahm.

Draculas Neuverortung
Bram Stoker, der in Archiven und in Reiseführern re-
cherchierte, stieß auf Vlad III. Drăculea, der im 

„Die Törzburg“ gezeichnet von Ludwig Rohbock (1883).
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umorganisiert wurde und das Interesse des Publikums 
weiterhin stieg. Ein Drittel der 12 Vereine der ersten Liga 
(Divizia A) der Nationalmeisterschaft in der Saison 1934-
1935 stammte aus dem Banat: die Temeswarer Ripen-
sia und Chinezul/Kinizsi sowie die Arader AMTE und 
Gloria CFR; Ripensia wurde sogar Nationalmeister. Die 
zweite Serie der zweiten Nationalliga (Divizia B) zählte 
insgesamt 8 Vereine, davon waren 6 aus dem Banat: die 
Temeswarer ILSA (Industria Lânii SA), CAT (Clubul At-
letic Timișoara) und RGMT (Reuniunea de Gimnastică a 
Muncitorilor din Timișoara) sowie Clubul Atletic Arad, 
Vulturii Lugosch und UD Reschitz.

Der „Sportmontag“ und der „Sport-Anzeiger“ standen 
unter der Schirmherrschaft zweier großen Temeswarer Ta-
geszeitungen, der „Temeswarer Zeitung“ bzw. dem „Ba-
nater Tagblatt“. Die beiden unterschiedlichen Anschauun-
gen der „Temeswarer Zeitung“ und des „Banater Tagblatt“ 
beeinflussten wesentlich den Inhalt der Sportblätter. Nach 
dem Beispiel der „Temeswarer Zeitung“ positionierte sich 
der „Sportmontag“ auf dem Absatzmarkt der Sportpresse 
als neutral und unabhängig, so wie der Untertitel – „Un-
abhängiges deutsches Sportblatt“ – andeutete, und beab-
sichtigte „kein lediglich auf den deutschen Sport einge-

stelltes Organ [zu] sein, sondern ein Sportblatt für alle, das 
die Vereine ohne Rücksicht auf ihren nationalen Charak-
ter, auf Grösse und Stärke behandelt“. Im Sinne des na-
tional-deutsch orientierten „Banater Tagblatt“ betrachtete 
sich der „Sport-Anzeiger“ hingegen als ein „dem deut-
schen sportlichen Empfinden angepasstes Organ […] We-
cker, Förderer, Ratgeber und Berichterstatter der großen 

Die Banater Sportbewegung der Zwischenkriegszeit war 
von multiethnischen Vereinen getragen. Im Unterschied 
zu den anderen deutschen Gemeinschaften in Großrumä-
nien, deren Turn- und Sportvereine in ethnisch geteilten 
Sportlandschaften agierten, gründeten die Banater Deut-
schen nur auf dem Lande eigene Vereine, während in den 
Städten die deutschen Sportler in die ethnisch gemisch-
ten Vereine eingegliedert waren. Im Banat war die Sport-
bewegung mehr nach sozialen als nach ethnischen Krite-
rien aufgeteilt. Die Industrialisierung beeinflusste auch 
die Sportlandschaft, indem sie eine breite Masse von 
aktiven Spielern und Anhängern unter den Industriear-
beitern schuf sowie die wirtschaftliche und finanzielle 
Grundlage für die Vereinsexistenz zur Verfügung stell-
te. Die wenigen städtischen exklusiv deutschen Sportver-
eine (so wie z. B. die Temeswarer Rapid und Freidorf, 
Wacker Arad, Germania Lugosch) hatten einen begrenz-
ten Spielraum, waren nicht so leistungsstark wie die grö-
ßeren multiethnischen Arbeitervereine und konnten da-
durch keine eigene deutsche Sportbewegung im Banat 
schaffen.

Die Periodika, die sich unter dem Begriff Banater 
deutsche Sportpresse der Zwischenkriegszeit zusammen-
schließen, sind die Temeswarer Wochenzeitun-
gen „Sportmontag“ und „Sport-Anzeiger“, sowie 
der Arader „Sport-Kalender für das Gemeinjahr 
1934“. 

Die Entstehung der Banater deutschen 
Sportpresse ist dem Aufschwung des moder-
nen Sports/Spielsports in Europa, insbesonde-
re des Fußballs, in der Zwischenkriegszeit zu-
zuschreiben. Diese Entwicklung brachte auch 
im Banat ein wachsendes Interesse, sowohl 
unter der städtischen als auch unter der länd-
lichen Bevölkerung, mit sich. Es bildete sich 
eine zahlreiche Anhängerschaft unter den Ba-
nater Deutschen, innerhalb derer sich eine stei-
gende Nachfrage nach Sportinformation ergab. 
Hinzu kam auch die Tatsache, dass die aktiven 
Sportler und die Sportliebhaber der Zeit ihre 
Informationen entweder aus der ausländischen 
(österreichischen und ungarischen) Fachpresse 
oder aus den Sportrubriken der Banater deutsch-
sprachigen Tageszeitungen entnahmen. Es exis-
tierte also eine fachgebildete Anhängerschaft, die eine 
lokale, ausführliche, deutschsprachige Sportberichter-
stattung vermisste. 

Die Erscheinungszeit beider Sportwochenblätter im 
Jahre 1934 geht auf die damalige Umstrukturierung der 
Fußballtätigkeit in Rumänien zurück, als die Fußball-
meisterschaft in ein zuschauerfreundlicheres Ligasystem 

Zu deutschsprachigen Medien in Rumänien

Die Banater deutsche Sportpresse der Zwischenkriegszeit

Von Ioana Florea 

„Sport-Anzeiger“, Temeswar, 1. Jahrgang, Nr. 1/ 19. November 1934, S. 1. 
Quelle: Klausenburger Universitätsbibliothek
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sondern das Ergebnis der mühevollen Arbeit weniger en-
gagierter Schriftleiter war, so wie Rechtsanwalt Dr. Pe-
ter Warth, Hauptschriftleiter des „Sport-Anzeiger“, Karl 
Preissig, verantwortlicher Redakteur des „Sportmontag“ 
oder Schriftsteller und Journalist Peter Winter, Herausge-
ber des Arader „Sport-Kalender für das Jahr 1934“, die 
überhaupt keine finanziellen Vorteile aus diesen Unter-
nehmen zogen oder sogar Verluste erlitten haben.

Die meisten in der Zwischenkriegszeit geläufigen 
Themen bezüglich der Turn- und Sporttätigkeit fan-
den in der Banater deutschen Sportpresse auch An-
klang, während für andere, aufgrund der spezifischen 
Sachlage, kein Interesse bestand: Der Gegensatz zwi-
schen Turnen (im Sinne der nationalistischen konser-
vativen „Deutschen Turnerschaft“) und Sport (moderne 
Spielsportarten, insbesondere Fußball), der in der Pres-
se Deutschlands und auch in der siebenbürgisch-sächsi-
schen Fachpresse der Zwischenkriegszeit oft zu heftigen 
Auseinandersetzungen führte, kam in der Banater Fach-
presse auf besondere Art vor. Auch wenn Turnen im 
Banat in der Zwischenkriegszeit genügend Anhänger 
aufweisen konnte, hatte sich Fußball schon längst durch-
setzen können. Die ethnisch motivierte Diskussion Tur-
nen gegen Sport bzw. Fußball, nahm im Banat die Form 
eines an die deutsche Bevölkerung gerichteten Aufru-
fes an, sich den deutschen volkstümlichen Leibesübun-
gen anzuschließen und dadurch ihr Nationalbewusstsein 

zu behaupten. Die Banater deutsche Sportpresse 
sprach sich also nie gegen den Fußball aus, son-
dern drückte nur die aus Deutschland übernom-
mene rechtsorientierte Ideologie aus, die anfangs 
als eine konservative national-deutsche Orientie-
rung herüberkam, sich aber mit der Zeit zu einer 
radikalen, nationalsozialistischen Anschauung 
entwickelte. Gemäß seiner national-deutschen 
Orientierung, schenkte der „Sport-Anzeiger“ der 
Turnbewegung eine besondere Aufmerksamkeit, 
wobei der „Sportmontag“ diese kaum erwähn-
te. Der „Sport-Anzeiger“ engagierte sich sogar 
in einer Werbekampagne für die turnerischen 
Darbietungen, die als Mittel zur Erweckung des 
deutschen Geistes unter der Banater Bevölke-
rung im Sinne der nationalsozialistischen Erneu-
erungsbewegung präsentiert wurden.

Das Thema Frauen und Sport, das in der 
deutschsprachigen Sportpresse der 1920er Jah-
re in Rumänien mehrmals angesprochen wur-
de, bekam mit dem Aufkommen des National-
sozialismus eine neue Bedeutung. Bisher hatten 
die Sportperiodika die Notwendigkeit, dass auch 

Frauen weitgehend in die Turn- und Sporttätigkeit auf-
genommen werden sollten, vertreten. Der Diskurs der 
1930er-Jahre, der im Temeswarer „Sport-Anzeiger“ zum 
Ausdruck kam, war aber keineswegs eine Fortsetzung 
der progressiven Einstellung der 1920er-Jahre, sondern 
verbarg eigentlich die nationalsozialistische Anforde-
rung an alle Mitgliedern der „Deutschen Nation“, sich 
mittels einer strengen Wehrerziehung in den Dienst des 

deutschen Sportgemeinde, die da ist und die zur Kennt-
nis genommen werden will“. Nach dem Beispiel des na-
tional-deutsch orientierten „Banater Tagblatt“ beabsich-
tigte der „Sport-Anzeiger“, „den deutschen Sportlern und 
Sportfreunden, endlich nicht nur eine deutschgeschriebe-
ne, sondern eine auch im nationalen Geist gehaltene deut-
sche Sportzeitung zu geben“, als Anspielung auf die „Te-
meswarer Zeitung“, die während ihrer Existenz als eine in 
deutscher Sprache herausgegebene, aber nicht die Interes-
sen der Banater Deutschen vertretende Zeitung betrachtet 
wurde. Der historische Gegensatz zwischen den deutsch-
völkisch orientierten Politikern einerseits und den libe-
ralen übernationalen Vertretern der Politik andererseits, 
wurde also auch auf das Spielfeld und in der Sportpresse 
ausgetragen. 

Dieser Gegensatz kam aber nur beschränkt zur Aus-
tragung, da der „Sportmontag“ sich nur einen Monat 
lang, in der Zeit November - Dezember 1934, auf dem 
Markt halten konnte. Der „Sport-Anzeiger“ konnte et-
was länger, 8 Monate, in der Zeit November 1934 - Juni 
1935, erscheinen; er ging aber auch wegen finanziellen 
Schwierigkeiten ein. Keine Zeitung konnte Profit erzie-
len. Der „Sportmontag“ und der „Sport-Anzeiger“ leis-
teten Pionierarbeit auf einem Markt, der für Sportblätter 
noch nicht genügend reif war. Die gleichzeitige Heraus-
gabe zweier deutschsprachiger Sportblätter in Temeswar 
zerbröckelte die Leserschaft und erwies sich als unge-

eignet. Die Herausgeber der Sportzeitungen überschätz-
ten die Umwandlung der Anhänger bzw. Sportliebhaber 
in tatsächliche Leser einer lokalen Sportpresse. Ihre Le-
serschaft stellte letztendlich eine dünne Schicht dar, die 
den Unterhalt für eine Fachzeitung auf Dauer nicht lie-
fern konnte. 

Hinzu kommt auch die Tatsache, dass die Fachpres-
se kein Ausdruck der Tätigkeit zahlreicher Mitarbeiter, 

„Sportmontag“, Temeswar, I. Jahrgang, Nr. 1/ 19. November 1934, S. 1.
Quelle: Klausenburger Universitätsbibliothek
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Strömung der Zeit machten sich auch im Sport in den 
1930er-Jahre bemerkbar. Der Diskussion in Rumänien 
über einen numerus clausus in der akademischen Welt so-
wie in der Verwaltung – laut dessen der Anteil von Nicht-
rumänen nicht größer sein durfte, als der gesamte Anteil 
derselben in der 
Landesbevölke-
rung – konnte 
der Sport leider 
auch nicht ent-
kommen. Auch 
wenn der nu-
merus clausus 
im Jahre 1934 
noch nicht zum 
Gesetz wurde, 
wählte der ru-
mänische Fuß-
ballverband für 
die Teilnahme 
an den Balkan-
wettspielen in 
Athen im De-
zember 1934 
hauptsächlich 
Spieler der Bu-
karester Verei-
ne, und igno-
rierte die ungarischen, deutschen und jüdischen Spieler 
der Banater und siebenbürgischen Vereine. In einem 
Meinungsartikel der 5. Ausgabe äußerte sich der „Sport-
Anzeiger“ kritisch der Entscheidung des Zentralverban-
des gegenüber, nur rumänische Spieler auszuwählen. Da-
durch sind meistens Spieler der Bukarester Vereine nach 
Athen entsandt worden, während bewährte Spieler zu 
Hause gelassen wurden: „Tempora mutantur, man hat zu 
schnell vergessen wieviel Ehre unserem Sporte ein Bür-
ger, ein Vogel, ein Czinczer gebracht haben und man hat 
auch vergessen, dass die Tabellenführer der National-
meisterschaft Banater und Siebenbürgische Truppen sind 
und diese über das beste Spielmaterial verfügen.“ Dabei 
ging der „Sport-Anzeiger“ seiner selbstgestellten Aufga-
be, sich für die Rechte der deutschen Sportler einzuset-
zen, nach und protestierte gegen die zentralistische und 
nationalistische Einstellung des Zentralverbandes, die 
eine Vereinheitlichung und „Rumänisierung“ des Fuß-
balls verfolgte. 

Dr. Ioana Florea ist wissenschaftliche Mitarbeiterin an 
der Babeș-Bolyai-Universität Klausenburg/Cluj-Na-
poca und forscht im Bereich der Geschichte der Deut-
schen in Rumänien mit Schwerpunkt auf der Turn- und 
Sportbewegung und der deutschsprachigen Sportpresse. 
Ihre Studie „Die Banater-deutsche Sportpresse der Jah-
re 1934/35. Ein Intermezzo in der Presse Rumäniens der 
Zwischenkriegszeit“ erschien 2022 in der Reihe „Neue 
Forschungen zur ostmittel- und südosteuropäischen Ge-
schichte“ des Peter Lang Verlags.

Vaterlandes zu stellen: „Es ist nicht von großer Wichtig-
keit, daß wir so und so viel studierte Frauen haben, son-
dern viel wichtiger ist, daß unserem Volke viele gesunde 
und lebensfreudige Mütter werden. Darum ist der Sinn 
der Mädchenschulen nur dann begründet, wenn sie ih-
ren Zöglingen eine tadellose körperliche Ertüchtigung 
zuteil werden lassen und in ihnen das Bewußtsein erwe-
cken, daß sie dereinst die einzige Aufgabe haben, gesun-
de Mütter unseres Volkes zu werden. Auf dieses Ziel ist 
überhaupt jede Leibesübung für die Mädchen und Frau-
en auszurichten. Freude sollen sie schaffen, stärken sol-
len sie uns für den Lebenskampf, den Sieg sollen sie uns 
bringen über die Bequemlichkeit.“ („Sport-Anzeiger“, 
Nr. 13/03.06.1935, S. 4)

Ein weiteres stark debattiertes Thema der Zwischen-
kriegszeit war der Gegensatz zwischen Professionalismus 
und Amateursport, das einerseits einen sozialen und an-
dererseits einen moralischen Hintergrund hatte. Das Be-
zahlungssystem im Sport, als Ersatz für den Arbeiterlohn, 
stand im Widerspruch zu den Überzeugungen der als Ama-
teure agierenden Sportsmänner der höheren Klassen, dass 
Körpersport nicht ein Selbstzweck sein sollte, sondern ein 
Mittel zur geistigen und körperlichen Entwicklung. Wett-
bewerb und Sieg sollten diesen Idealen untergeordnet sein, 
materielles Interesse war für sie ausgeschlossen. Im indus-
trialisierten Banat hingegen, wo die wirtschaftlichen Vor-
aussetzungen die Entwicklung des Professionalismus im 
Sport begünstigt hatten – der höchsterfolgreiche professio-
nelle Verein Ripensia bezeugte diese Tatsache – stellte Pro-
fessionalismus nach österreichischem und ungarischem 
Beispiel schon eine Realität dar. 

Die Banater deutschen Sportperiodika bezogen sich 
zu 90 Prozent auf Fußball. Es wurde ausführlich von 
den Fußballspielen der Nationalliga, der Bezirksliga, 
der rumänischen Pokalmeisterschaft, sowie von Freund-
schaftsspielen berichtet, in die die Banater Vereine mit 
einbezogen waren. Die weiteren Sportarten bekamen we-
nig Platz in der Berichterstattung, entsprechend dem In-
teresse der Leserschaft. Unter diesen zeichneten sich Bo-
xen, Ringkampf, Handball und Leichtathletik aus, die im 
Banat zahlreiche Anhänger hatten. 

Ein bedeutender Unterschied zur gegenwärtigen Sport-
presse ist die Art und Weise, wie sich die Fachpresse der 
Zwischenkriegszeit gegenüber der Behandlung des Skan-
dals verhielt. Als Skandal wurden im Rahmen der bei-
den Sportblätter jene Ereignisse bezeichnet, die Unruhen 
unter den Zuschauern verursachten, infolge umstritte-
ner Schiedsrichterentscheidungen oder schwerer Spieler-
verletzungen auf dem Spielfeld. Von solchen Ereignis-
sen berichteten die beiden Sportblätter kurz innerhalb der 
Spielberichte. Es wurden keine separaten Artikel oder Mel-
dungen dazu verfasst, Skandalnachrichten wurden nicht 
besonders verfolgt, um das Interesse der Leserschaft zu 
steigern, so wie heutzutage in der Presse üblich. Der Sinn 
der Berichterstattung war eigentlich ein Protest gegen die 
Gewalt auf dem Fußballfeld, und nicht der Wunsch, durch 
Sensationsnachrichten die Verkaufszahlen zu erhöhen.

Die Politik und die internationale antisemitische 

Titelblatt des „Sport-Kalender für das Ge-
meinjahr 1934“, Arad.
Quelle: Bibliothek der Rumänischen Akademie 
Bukarest



|  DRH 2/202218

Gheorghiu-Dej geworden war, standen anfangs im Vor-
dergrund. Bereits früh wurde in den Berichterstattungen 
hervorgehoben, dass Ceaușescu als Befürworter einer 
relativen Unabhängigkeit gegenüber der Sowjetunion 
galt und seinen Weg der wirtschaftlichen Annäherung an 
die Gemeinschaft des Westens fortsetzte. 1967 verdich-
teten sich die Medienberichte darüber, dass Ceaușescu 
die Idee der „kollektiven Führung“ aufgab und zusätz-
lich zu seinem Parteiamt auch die Funktion des Vorsit-
zenden des Staatsrates, die bis dahin Chivu Stoica inne-
gehabt hatte, übernahm. Damit wurde Ceaușescu 1967 
Staatsoberhaupt Rumäniens und zugleich Oberbefehls-
haber der rumänischen Streitkräfte. Ion Gheorghe Mau-
rer regierte zwar offiziell als Ministerpräsident das Land, 
seine Kompetenzen waren aber nicht mit denen eines Re-
gierungschefs in einem westlichen Staat zu vergleichen. 
Zur gleichen Zeit wurde berichtet, dass sowohl Moskau 
als auch Peking sich um diplomatische Beziehungen mit 
Rumänien bemühten. Ceaușescu verstand sich hier in der 
Vermittler-Rolle und erhoffte sich daraus das Zusichern 
territorialer Machtansprüche bezüglich des Gebietes 
Bessarabiens. Zudem versprach er sich durch diese Di-
plomatie nicht nur Beliebtheit bei seinem Volk, sondern 
auch internationale Popularität und Aufmerksamkeit. 
Dies schien mit der Aufnahme diplomatischer Beziehun-
gen mit der Bundesrepublik 1967 aufzugehen. Da Rumä-

nien der erste der Ostblockstaaten war, welcher 
Beziehungen mit dem Westen einging, demons-
trierte es seine Sonderrolle im Ostblock und der 
internationalen Öffentlichkeit. Das Bild Rumäni-
ens und das Image Ceaușescus begann sich aus 
bundesdeutscher Pressesicht zu wandeln. 

2. Phase: Öffnung Richtung Westen 
1968 wurde Rumänien oft in Verbindung mit dem 
Warschauer Pakt und der tschechoslowakischen 
Reformpolitik in der bundesdeutschen Presse-
landschaft thematisiert. Ceaușescu plädiert für 
den Abzug ausländischer Truppen und die Auf-
lösung von Militärstützpunkten auf fremdem Bo-
den. Er sei der Überzeugung, dies führe zu einer 
Verbesserung der Beziehungen zwischen den eu-
ropäischen Staaten; auch plädiere er für die An-
erkennung der Unantastbarkeit der Grenzen aller 
Länder. Die Presse schrieb, dass Ceaușescu im 
Gegensatz zu den restlichen Warschauer-Pakt-

Staaten eine andere Ansicht hinsichtlich der Prager Re-
formen habe. Rumänien sicherte Prag in diesem Zuge 
seinen Beistand und die Erweiterung des Freundschafts-
vertrages zu. Trotzdem plädierte er für das Ziel, ein Kli-
ma des Vertrauens und der Freundschaft zwischen den 

Das negative Image, mit dem Nicolae Ceauşescu in die 
Geschichte eingegangen ist, kontrastiert mit den Hoff-
nungen seines Amtsantritts 1965, mit den Hoffnungen, 
die in seinen ersten Amtsjahren Realität werden sollten. 
Er war mit seinen 47 Jahren zwar ein junger, aber den-
noch erfahrener und aus westlicher Sicht reformaktiver 
Politiker. Ceaușescu zählte nicht nur zu den Vertretern 
der Rumänischen Kommunistischen Partei, sondern auch 
zum engsten Führungskreis um den Parteichef Gheorghe 
Gheorghiu-Dej. Mit der Wahl Nicolae Ceaușescus zum 
Nachfolger des im Frühjahr 1965 verstorbenen Gheor-
ghiu-Dej ging nicht nur ein Macht-, sondern auch ein Ge-
nerationswechsel einher. Die „alte Garde“ nahm an, ei-
nen regulierbaren politischen Repräsentanten als Spitze 
einer kollektiven Führung gewählt zu haben. Die Ideal-
vorstellung Ceaușescus von Macht war deren Totalität, 
worauf er mit äußerster Zielstrebigkeit hinarbeitete. Von 
Beginn an bewies er ein außergewöhnliches politisches 
Talent und einen beachtlichen Machtinstinkt. Vor allem 
die außenpolitische Wende, die Rumänien in den 1960er-
Jahren vollzog, führte zu einem hohen internationalen 
Ansehen. Ceaușescu erklärte, eine „Neue Ostpolitik“ zu 
verfolgen und prowestlich zu agieren. Der Wunsch nach 
einem Perspektivwechsel und internationalen Neuanfän-
gen unterstützte die pro-rumänische Berichterstattung im 
Westen. 

1. Phase: Amtsantritt und Machtkonsolidierung 
Über Nicolae Ceaușescu wurde erstmals ausführlich 
nach seinem Machtantritt 1965 berichtet. Vor allem der 
politische Werdegang des bis dahin unbekannten Man-
nes und die Frage, warum gerade er der Nachfolger von 

Eine Analyse der Berichterstattung von 1965-1973

Nicolae Ceaușescus Imagewandel aus Sicht der bundesdeutschen Presse

Von Alexandra Gabriela Mihai

Nicolae Ceauşescu (winkend) zu Besuch in der Tschechoslowakei im August 
1968 in Begleitung von Ludvik Svoboda und Alexander Dubcek.
Quelle: Fototeca online a comunismului românesc / Cota: 202/1968
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lassen. Ein positiver Imagewandel kann an dieser Stelle 
konstatiert werden.

3. Phase: Innenpolitischer Kurswechsel
Nach 1969 mehrten sich im Zusammenhang mit inter-
nationalen Besuchen und innenpolitischen Parteitagen in 
Rumänien die Hinweise auf einen innenpolitischen Kurs-
wechsel. Die Presselandschaft nahm den zehnten RKP-
Parteitag 1969 in Bukarest wahr, bei dem Ceaușescu den 
Eintritt Rumäniens in eine neue Entwicklungsetappe ver-
kündete, nämlich in diejenige der vielseitig entwickel-
ten sozialistischen Gesellschaft. Vor allem die Erweite-
rung deutsch-rumänischer Handelsbeziehungen und der 
Besuch Heinemanns in Bukarest standen zunächst im 
Vordergrund. Betont wurde in diesem Zusammenhang, 
dass Rumänien als der erfolgreichste Teil der bundesre-
publikanischen Ostpolitik angesehen wird und dass das 
freundschaftliche Verhältnis weiterentwickelt werden 
sollte. Heinemanns Rumänienreise lag in der Hochzeit 
der Bemühungen Ceaușescus um weltweite Anerken-
nung. Die bundesdeutsche Presse berichtete 1970 von 
rumänischen Staatsbesuchen in Frankreich und den Ver-
einigten Staaten, wo der rumänische Staatschef die Ern-
te für die außenpolitische Unbefangenheit Rumäniens 
gegenüber dem Westen einfahren konnte. Insbesondere 
die USA-Reise hatte als Sensation gegolten, da erstmals 
ein rumänischer Staatschef dieses Land besuchte und der 
Besuch selbst in eine Zeit fiel, die von Spannungen zwi-
schen Amerika und der Sowjetunion geprägt waren. Die-
se Visite endete mit dem rumänischen Beitritt zum Ge-
neral Agreement on Tarifs and Trade. Spektakulär war 
dies, weil es sich dabei um ein Abkommen handelte, das 
im Ostblock als Einrichtung des Weltkapitalismus in 
der Kritik stand. Das kommunistische Herrschaftssys-
tem und Ceaușescu hatten aufgrund dessen viele Sym-
pathisanten unter den bundesdeutschen Pressebeobach-
tern. Die Diplomatie Rumäniens wurde deshalb auch 
als geschickt charakterisiert. Kurz danach dominierte 

sozialistischen Ländern herzustellen. Nach den Ereignis-
sen des „Prager Frühlings“ 1968 verurteilte Ceaușescu 
den Einmarsch der Truppen des Warschauer Pak-
tes offenkundig. Er empfand die militärische 
Niederschlagung als großen Fehler und schwere 
Bedrohung für den Frieden in Europa. Für die-
se Haltung erfuhr Ceaușescu großen Zuspruch 
und stärkte dadurch sein Ansehen in der inter-
nationalen Öffentlichkeit. Angesichts der pro-
westlichen Außenpolitik und der damit einher-
gehenden Missachtung der Breschnew-Dok trin 
blieb es auch für Pressebeobachter erstaunlich, 
wie es Ceaușescu gelungen war, nicht ernsthaft 
in Konflikt mit der Sowjetunion zu treten. Einig 
war man sich, dass die Gefahr einer Abkehr vom 
Kommunismus durch Ceaușescus Politik in Ru-
mänien nicht bestand. Ceaușescu war ein „mos-
kaugeschulter Stalinist“, der einen speziellen ru-
mänischen Weg zur Stabilisierung vertrat. Da er 
ein großes Geltungsbedürfnis besaß, provozier-
te er zwar die Sowjetunion; es bestand aber kein 
Risiko des Bruchs mit der Schutzmacht. Zu die-
ser Zeit gab es so gut wie keine kritischen Stim-
men. Ganz im Gegenteil, in den Jahren 1968 und 1969 
machte Ceaușescu weiterhin mit Versprechungen hin-
sichtlich der Beschleunigung des Prozesses innenpoli-
tischer Demokratisierung positive Schlagzeilen. Er hat-
te in dieser Zeit in vielen Beiträgen die Strahlkraft eines 
überzeugenden Modernisierers, der ehrgeizig das Indus-
trialisierungsprogramm vorantrieb. Er wurde als vater-
ländische Galionsfigur bezeichnet, die aus einem Sa-
tellitenstaat einen nationalbewussten, eigenwilligen 
Alliierten gemacht habe. Auch die rumänische Botschaft 
zog anderthalb Jahre nach der Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen eine positive Bilanz zu dem Bild, welches 
Rumänien in der Presse der Bundesrepublik abgab. Da-
bei stand vor allem das Presseimage aus den 1950er-Jah-
ren zum Vergleich, das nachweislich schlecht gewesen 
war. Die frühen Rumänien-Berichte der westdeutschen 
Presse spiegelten neben der beschränkten Informations-
lage auch die politisch-ideologischen Stimmungen und 
Überzeugungen der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg 
wider. Die Artikel zur Außenpolitik, die so gut wie die 
Hälfte der Berichterstattung ausmachten, fielen nun nach 
dem Urteil der rumänischen Diplomaten relativ „objek-
tiv“ aus. Dies bestätigte sich 1969 in der detaillierten 
Pressedokumentation der rumänischen Botschaft. Von 
der rumänischen Botschaft positiv hervorgehoben wur-
de, dass auf spekulative Nachrichten „objektive“ bezie-
hungsweise vorteilhafte Meldungen folgten. Um sich 
Einfluss zu sichern, erachtete die Botschaft gute Bezie-
hungen zu bundesdeutschen Zeitungen als äußerst wich-
tig. Es kann festgestellt werden, dass Ceaușescu im Jahr 
1968 die bis dahin höchste Gunst in der Presse genoss. 
Die innenpolitische Liberalisierung, eine neue Außenpo-
litik und die partielle Anti-Haltung gegenüber der Sow-
jetunion hatten Ceaușescu in Rumänien und im Ausland 
zu einem durchaus beliebten KP- und Staatschef werden 

Bundespräsident Gustav Heinemann (re.) mit Nicolae Ceauşescu am 20. Mai 
1971 in Kronstadt/Braşov während seines offiziellen Besuchs in Rumänien. 
Quelle: Fototeca online a comunismului românesc / Cota: 53/1971
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sich ziehe. Der konstatierte Personenkult wurde mit her-
ausragender „Popularität“ umschrieben. 1973 beherrsch-
ten dann vor allem der Besuch Ceaușescus in Bonn und 
Rumäniens Außenpolitik die Printmedien. Es ging erneut 
um Ziele und Grundsätze, die der Außenpolitik Rumä-
niens zu Grunde lagen und um die Betonung der Son-
derrolle im Ostblock, die das Land aufgrund diplomati-
scher Beziehungen mit dem Westen innehatte. Während 
Ceaușescus Bonn-Reise einigte man sich auf ein gemein-
sames Abkommen, welches auf dem Prinzip der Achtung 
der Menschenrechte und Grundfreiheiten gemäß der 
UN-Menschenrechtskonvention basierte. Erstaunlich er-
scheint das gemeinsame Unterzeichnen des Abkommens, 
bei Kenntnis der innenpolitischen Zustände. Waren es 
also diplomatischen Beziehungen oder Handelsbezie-
hungen, die halfen, über Erscheinungen wie Personen-
kult und nachgewiesene ideologische Restalinisierung 
hinwegzusehen? 

Schlussbemerkung 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass 
Ceauşescu und „sein“ Rumänien in den 1960er-Jah-
ren einen außergewöhnlichen Imagegewinn in der bun-
desdeutschen Presse erzielten. Die Zeitspanne 1965 bis 
1971 bildete den Höhepunkt der „Liberalisierung“ wäh-
rend des Kommunismus in Rumänien. So erweist sich 
das Jahr 1967 mit der Aufnahme diplomatischer Bezie-
hungen zwischen Bonn und Bukarest als Eckdatum bun-

desdeutscher Osteuropapolitik, sodass Ceaușescu 
aufgrund dessen und wegen seines Umgangs mit 
dem „Prager Frühling“ 1968 die höchste Gunst 
in der Presse erlangte. Dagegen fand der innen- 
und wirtschaftspolitische Kurs der Rumänischen 
Kommunistischen Partei wenig Beachtung in der 
bundesdeutschen Öffentlichkeit. So wurden in 
den 1970-Jahren die systematischen Menschen-
rechtsverletzungen, die mit der ausgerufenen 
„Kleinen Kulturrevolution“ von 1971 in Verbin-
dung standen, ignoriert. Kritik an Ceauşescu, der 
offenkundig mit den kommunistischen Führun-
gen in Konflikt geriet, wurde in der bundesdeut-
schen Presse nicht ausreichend artikuliert. Erst 
als sich Michail Gorbatschow mit seinem Re-
formkurs in der UdSSR durchsetzte und Rumä-
nien „Glasnot und Perestroika“ ablehnte, änder-
te sich die Meinung der Vereinigten Staaten von 

Amerika und später der Bundesrepublik maßgeblich. Es 
bleibt nicht nachvollziehbar, dass es bis Mitte 1988 dau-
erte, bevor die bundesrepublikanische Regierung die in-
nere Situation im Karpatenland offenkundig missbilligte 
und sich deutlich gegen die Menschenrechtsverletzungen 
in Rumänien aussprach.
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und Politikwissenschaften im Master (M. Ed.) an der Jo-
hannes Gutenberg-Universität Mainz. Ihre Schwerpunk-
te liegen im Bereich Osteuropäische Geschichte und 
Mehrsprachigkeit.

vorrangig Ceaușescus fast dreiwöchige Asienreise die 
Berichterstattung. Eine vom rumänischen Staatschef 
geleitete Staats- und Parteidelegation besuchte China, 
Nordkorea und Nordvietnam. Als Ziele nannte der rumä-
nische Staatschef die friedliche Koexistenz, die nukleare 
Abrüstung, die Auflösung der Militärblöcke und die Wie-
derherstellung der Einheit im Weltkommunismus. Sicher 
ist man sich heute, dass Ceaușescu sich vorwiegend für 
die Ergebnisse der 1969 beendeten Kulturrevolution, mit 
der Mao Zedong, der Pekinger Führer, ein „kollektives 
Massenbewusstsein“ bei seinem Volk bewirkt hatte, in-
teressiert. Die Ideologie Maos, die eine Kombination 
aus Marxismus, Chauvinismus und Nationalismus dar-
stellte, das Führerprinzip und der Personenkult, der um 
den chinesischen Staats- und Parteichef betrieben wur-
de, faszinierten Ceaușescu nachhaltig. Spätestens nach 
Ceauşescus Rückkehr von seiner Asienreise und der 
Ausrufung der „Kleinen Kulturrevolution“ in Rumänien 
konnte kaum einem Beobachter mehr entgehen, dass der 
rumänische Staat begonnen hatte, sich zu einer repres-
siven Diktatur zu entwickeln. In den folgenden Jahren 
verlagerte sich der Schwerpunkt von Ceaușescus Politik. 
Ein Fortsetzen des liberalen Kurses war aus innenpoliti-
scher Sicht bereits Ende der 1960er-Jahre nicht mehr zu 
finden. In der ersten Hälfte der 1970er-Jahre vollzogen 
sich in Rumänien viele Umformungen. Die „Securitate“ 
baute ihren Einfluss im Alltag der Bevölkerung aus. Das 
gesamte gesellschaftliche und öffentliche Leben richtete 

sich immer mehr an dem Willen Ceauşescus aus. Libera-
le Versprechungen, die in den 1960er-Jahren zur gesell-
schaftlichen Öffnung geführt hatten, wurden zurückge-
nommen und die Reformen stagnierten. Erstaunlich ist, 
dass es neben westlichen Pressebeobachtern auch Wis-
senschaftler gab, denen es scheinbar schwerfiel, diesen 
Politikwechsel in seiner Gänze zu erkennen und sich von 
positiven Zuschreibungen zu lösen. Seine Kulturrevoluti-
on sei nicht mit der chinesischen vergleichbar. Ceaușescu 
gehe es nicht primär um ideologische Reinheit, sondern 
um ideologische Bewusstseinshebung, die mehr Hingabe 
an die anstehenden Modernisierungsanforderungen nach 

Treffen zwischen Nicolae Ceauşescu (re.) und Mao Tse-dung am 3. Juni 1971 
in China. Quelle: Fototeca online a comunismului românesc / Cota: 3/1971



DRH 2/2022  | 21

Identitäten im Stadtbild äußerte. Czernowitz hat als Teil 
der historischen Landschaft Bukowina (Buchenland) 
eine wechselhafte Geschichte von verschiedenen Ober-
herrschaften hinter sich (bis 1775 Fürstentum Moldau, 
1775-1918 Österreich, 1918-1940 Rumänien, 1940-1941 
Sowjetunion, 1941-1944 Rumänien, 1944-1991 Sowjet-
union, seit 1991 Ukraine). 

Während wir durch die Straßen Czernowitz flanier-
ten, begegneten wir sowohl floralen Motiven des 
Österreichischen Jugendstils, die sich hinter re-
novierungsbedürftigen Fassaden versteckten, 
als auch den Häusern der sogenannten „Rumä-
nischen Moderne“ der Zwischenkriegszeit, die 
sich deutlich von der sowjetischen Architektur 
unterscheiden.

Und dazwischen finden sich vereinzelt jüdi-
sche Häuser, wie jenes, in dem seit 2008 das jü-
dische Museum untergebracht ist. 1908 erbaut, 
stammt es aus einer Zeit, in der Czernowitz noch 
ca. 30.000 Juden zählte, was damals 34 Prozent 
der Stadtbevölkerung entsprach. Die Stadt wurde 
nicht ohne Grund als das „Jerusalem am Pruth“ 
bezeichnet. Dementsprechend lassen sich in der 
ganzen Stadt Spuren jüdischen Lebens an den 
Häusern finden. Besonders beeindruckt hat uns 
der Gegensatz zwischen Ober- und Unterstadt, an 
dem die Diversifizierung des Judentums im 19. 
Jahrhundert besonders deutlich wird. Die Ober-
stadt beherbergte den wohlhabenden, deutsch-

sprachigen Teil der jüdischen Bevölkerung, während die 
Unterstadt eher von ‚traditionellen Kräften‘, vergleichs-
weise ärmlich und jiddischsprachig geprägt war.

Auch der Besuch auf dem jüdischen Friedhof war äu-
ßerst spannend und intellektuell bereichernd, denn wir 
lernten viel Neues über den jüdischen Glauben. So ent-
deckten wir beispielsweise den maurischen Stil und er-
fuhren, dass dieser als Modeerscheinung des 19. Jahrhun-
derts oft auf den Grabsteinen der jüdischen Bevölkerung 

Schon Otto von Habsburg, ältester Sohn von Karl I., dem 
letzten Kaiser von Österreich und König von Ungarn, 
deutete die Stadt Czernowitz/Tschernowitz (deutsch/jid-
disch/hebräisch), Černivci (ukrainisch), Cernăuți (rumä-
nisch), Czerniowce (polnisch), Černovcy (russisch) als 
Beispiel für Europa. Hiermit meinte er u.a. das friedliche 
und historisch bedingte Zusammenleben von verschie-
denen Kulturen, Religionen und Sprachen, welches auch 

wir bei unserem Besuch von Czernowitz erleben durf-
ten. Das Programm der Sommerschule des Moldova-Ins-
tituts Leipzig ermöglichte uns, nach unserem Aufenthalt 
in der moldauischen Hauptstadt Chișinău in wenigen Ta-
gen einen Überblick über die Stadtgeschichte und die 
Geschichten der einzelnen Ethnien zu erlangen.

Dass Czernowitz die zweite Station in unserer Som-
merschule zum Thema „Identitätsdiskurse in multikultu-
rellen Räumen“ war, hat nicht zuletzt mit ihrer wechsel-
haften Geschichte zu tun, die sich gut an der Universität 
verdeutlichen lässt, in dessen beeindruckenden histori-
schen Hallen wir drei Tage lang Gäste sein durften: Als 
östlichste Hochschule in der K.u.K.-Monarchie war die 
Universität, die unter Kaiser Franz Joseph gegründet wur-
de, ursprünglich deutschsprachig, bevor nach dem Ersten 
Weltkrieg erst Rumänisch, nach 1945 dann Russisch und 
schließlich Ukrainisch Unterrichtssprache wurde. Spu-
ren dieser wechselhaften Geschichte findet man überall 
in der Stadt. Ein wesentlicher Bestandteil unseres Auf-
enthalts waren die Stadttouren, organisiert und begleitet 
von Dr. Svitlana Skvartshuk, die uns punktuelle Einbli-
cke dazu gaben, wie sich die Koexistenz von nationalen 

Wie deutsche Studierende im 21. Jahrhundert den „Mythos Czernowitz“ erlebten

Auf (historischer) Spurensuche durch die Hauptstadt der Bukowina 

Von Jan Pruschke und Rebekka Hesse

Die Koexistenz verschiedener Epochen: Neben das jüdische Volkshaus, im 
prunkvollen Stil der K. u. K. Zeit, gesellt sich ein Bau des rumänischen Mo-
dernismus. Zwei ungleiche Gebäude, die das Angesicht der Stadt bis heute 
prägen. Foto: Rebekka Hesse

„Rog, stergeți picioarele!“ (Bitte Füße abtreten!) - Ein rumänisches 
Relief im Hausflur eines Czernowitzer Wohnhauses aus der Zwischen-
kriegszeit. Foto: Jan Pruschke
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die hiesige deutschsprachige Literatur der vielen dort 
lebenden Juden vor. Hierbei wurde besonders deutlich, 
dass die Welt die Czernowitzer Literatur scheinbar erst 
rezipierte, nachdem ihre Autoren die Heimat verlassen 
hatten – fast alle Autoren, die wir an diesem Nachmit-
tag kennenlernten, schrieben im Exil. Nur eine deutsch-
sprachige Dichterin, Stephanie Nussbaum, sei in Czer-
nowitz geblieben. So wurde auch die Literatur von Paul 
Celan und Rosa Ausländer erst im Exil zu einem Teil der 
Weltliteratur. Wie sehr uns dieser Vortrag des Literatur-

professors geprägt hatte, war wohl daran abzule-
sen, dass wir alle im jüdischen Museum sehr lan-
ge vor der Vitrine mit den Werken Paul Celans 
stehen blieben und überlegten, welches der Bü-
cher Celans wir jetzt wohl kaufen sollten – „Nie-
mandsrose“ oder doch „Sprachgitter“?

Ganz nebenbei bemerkt, ist es übrigens jener 
Prof. Rychlo, der die Werke Paul Celans – ein 
Czernowitzer Autor – vom Deutschen ins Ukrai-
nische übersetzt hat.

Wir hatten ebenfalls die Gelegenheit, uns 
das rumänischsprachige Umland von Czerno-
witz anzuschauen. Während in Czernowitz an 
Mihai Eminescu gedacht wird und die Rumänen 
wie die anderen in der Stadt vertretenen Ethni-
en ein eigenes Volkshaus besitzen, bot die dörf-
liche Umgebung eine ganz besondere Note.  Das 
Dorf Voloka, welches heute vor allem für sei-

ne Brautkleidermode weltweit bekannt ist, hat knapp 
3.000 Einwohner und eine mehrheitlich rumänisch-
sprachige Bevölkerung. Im Verlauf unseres Aufenthalts 
konnten wir Eindrücke zum alltäglichen Leben eines 
rumänischen Dorfes in der Ukraine gewinnen. In der 
Kreisverwaltung berichtete man uns von den (sprach-
lichen) Herausforderungen des Dorfes im nationalen 
Kontext und während des anschließenden Besuchs der 
rumänisch-orthodoxen Kirche brachte der Pfarrer uns 
das orthodoxe Leben im Dorf näher. Das Besondere an 

anzutreffen ist. Die reiche jüdische Ikonographie wur-
de uns anhand der Grabsteine vorgestellt, auf denen wir 
Symbole fanden wie die segnenden Hände der Kohanim 
und die Levitenkanne, aus welcher Wasser gespendet 
wird. Nachdem wir den Spuren der jüdischen Bevölke-
rung über den Friedhof gefolgt waren, wurden wir zu-
dem mit einem beeindruckenden Ausblick auf die Stadt 
belohnt. Wir merkten schnell, was Rosa Ausländer mit 
Czernowitz „als gestufte Stadt“ meinte: Czernowitz ist 
nämlich auf sieben Hügeln gebaut. 

Während unseres Aufenthalts konnten wir die Spuren 
der deutsch-jüdischen Identität im Stadtbild nur teilwei-
se nachvollziehen. Immerhin stießen wir überall in der 
Stadt auf Fragmente einer deutschsprachigen Vergangen-
heit, so z.B. als wir auf unserem Spaziergang an einem 
Café folgende Inschrift fanden: „Milchmeierei. Milch – 
Kaffee – Tee. Täglich frisches Gebäck“.

Die Spuren anderer Kulturen lassen sich aber nicht 
nur bis ins 19. Jahrhundert zurückverfolgen. Czerno-
witz war bereits zuvor ein strategisch wichtiger Ort 
auf dem Weg zum Schwarzen Meer und wurde 
im 16. Jahrhundert deswegen auch von den Tür-
ken besetzt. Davon zeugt heute noch der Markt-
platz in der Turets’ka Straße, in der seit langer Zeit 
der Türkische Brunnen, der für sein besonders gu-
tes Wasser bekannt ist, steht - er wurde zum 600. 
Jubiläum der Stadt mit dem Rest des „Türkischen 
Platzes“ renoviert. Apropos Spurensuche nach eth-
nischen Minderheiten und Multikulturalität in Czer-
nowitz – wussten Sie, dass der erste Bürgermeister 
von Czernowitz Armenier war?

Schließlich begaben wir uns auch auf die litera-
rischen Spuren, immerhin gilt Czernowitz als Stadt 
der vier Sprachen und Literaturen. Die Frage nach 
dem Zusammenspiel deutscher und jüdischer Iden-
tität ließ sich auf unserer Spurensuche durch die 
Stadt wieder aufgreifen: Nachhaltig beeindruckt hat 
uns das Gespräch und die Lesung mit Prof. Dr. Pe-
tro Rychlo. In seinem Vortrag über Czernowitz als 
literarische und mehrsprachige Stadt stellte er uns 

Was bedeutet deutsch-jüdische Identität? Beim gemütlichen Schlendern trafen 
wir auf dieses Schild: „Milchmeierei. Milch – Kaffee – Tee. Täglich frisches 
Gebäk“. Foto: Jan Pruschke

Ein ehemaliges jüdisches Geschäft in der Czernowitzer Unterstadt: „Pictor de 
firme Isak Eisikowicz. Fondat 1910“ (Schildermaler Isak Eisikowicz. Gegrün-
det 1910). Foto: Jan Pruschke
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Ein Lied geht um die Welt
Ein Lied, das euch gefällt

Die Melodie erreicht die Sterne
Jeder von uns hört sie so gerne

Von Liebe singt es euch
Von Treue singt es euch

Und es wird nie verklingen
Man wird es ewig singen

Flieht auch die Zeit -
Das Lied bleibt in Ewigkeit

Joseph Schmidt

Rebekka Hesse (geb.1994), absolviert derzeit ihr Staats-
examen für das Lehramt an Gymnasien mit den Fächern 
Geschichte, Französisch und Italienisch an der Univer-
sität Leipzig. Neben zwei Semestern Auslandsstudium an 
der Universität Lyon II beschäftigte sie sich in ihrem Stu-
dium auch mit weiteren romanischen Sprachen – unter 
anderem mit dem Rumänischen.

Jan Pruschke (geb. 1999) hat an der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz 2022 seinen Bachelor of Arts in 
den Fächern Geschichte und Philosophie absolviert. Er 
verbrachte zwei Auslandssemester in Hermannstadt/Si-
biu (Rumänien), und beschäftigte sich im Rahmen seiner 
Bachelorarbeit mit der Judenpolitik Alexandru Ioan Cu-
zas als Fürst von Rumänien (1859-1866). 

Anmerkung: Alle Informationen in diesem Bericht 
entstammen unseren Mitschriften und Erinnerungen aus 
den Vorträgen und Führungen, die wir vor Ort hatten. 
Das vollständige Programm der Sommerschule ist unter 
https://www.moldova-institut.org/sommerschule-21-pro-
gramm abrufbar.

dieser Kirche besteht darin, dass sie 
komplett aus Holz gebaut ist - pas-
send zur Bukowina vermutlich aus 
Buchenholz.

Die Dorfbesichtigung fand ih-
ren Abschluss in dem örtlichen 
Heimatmuseum. Ein lokaler Rei-
seführer berichtete uns von Arbeits-
methoden, Werkzeugen, Trachten 
und dem Leben der rumänischen 
Bauern in Voloka. Die Suche nach 
rumänischen Spuren in der Ukraine 
und die einzigartige Mischung, die 
daraus entsteht, konnten wir zum 
Abschluss dieses Tages bei einem 
tollen und leckeren Essen im Am-
BAR Restaurant auch kulinarisch 
nachvollziehen. 

Neben all diesen spannenden 
Eindrücken, die in diesem kur-
zen Bericht wohl kaum vollständig 
wiedergegeben werden können, ist 
uns vor allem auch Dr. Serhij Luka-
niuk, Leiter der Internationalen Ab-
teilung der Universität Czernowitz, in Erinnerung ge-
blieben. Vor allem ihm ist es zu verdanken, dass sich 
unsere gesamte Gruppe innerhalb von drei Tagen in 
die Stadt Czernowitz sowie ihre vielseitige Umgebung 
verliebt hat und in uns allen der Wunsch nach einem 
Praktikum oder einem vergleichbaren Aufenthalt an der 
Universität aufgekommen ist. Für die tolle Organisati-
on sowie seine offene Herzlichkeit möchten wir uns an 
dieser Stelle ausdrücklich bedanken.

Allerdings wäre es aber nicht richtig, einen Erfah-
rungsbericht über einen wunderschönen und eindrucks-
vollen Aufenthalt in einer westukrainischen Stadt zu sch-
reiben, ohne auf die derzeitige Situation einzugehen, die 
auch uns, die wir das Glück hatten, wenige Monate vor 
Kriegsausbruch die Gastfreundschaft der ukrainischen 
Bevölkerung zu erleben, mit tiefer Trauer erfüllt. Natür-
lich haben wir auch während unseres Aufenthalts bereits 
Spuren des Konfliktes zwischen Russland und der Ukra-
ine wahrnehmen können, die uns heute noch nachdenk-
licher stimmen. Auf dem Weg von der Universität in die 
Stadt sind wir mit verschiedenen Anzeichen des Konflik-
tes in Berührung gekommen. 

Hinter der im Stadtzentrum gelegenen Schewtschen-
ko-Statue befindet sich eine Fotowand von während des 
Konflikts um den Donbass gefallenen ukrainischen Sol-
daten, die sich nun vermutlich erweitern wird. 

Nichtsdestotrotz möchten wir diesen Artikel mit ein 
paar Zeilen aus Joseph Schmidt „Ein Lied geht um die 
Welt“ und mit der Hoffnung enden lassen, die auch das 
Lied der diesjährigen ESC-Gewinner Kalush Orchestra 
aus der Ukraine ausdrücken wollte, als sie davon san-
gen, dass sie immer den Weg nach Hause finden werden, 
selbst wenn alle Straßen zerstört sind:

2021 wirkte der Konflikt noch fern und unrealistisch, und wie alle ahnten wir nichts von dem, 
was bald kommen sollte. Es macht uns betroffen und traurig, dass unser ehemaliges Reise-
ziel nun Kriegsgebiet ist. „30 Jahre Unabhängigkeit - Dank euch!“ – Embleme von links nach 
rechts: Asow-Regiment/Rechter Sektor - Bataillon Ajdar/Bataillon Donbass.
Foto: Jan Pruschke
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Durch die lediglich einmalige, eben nicht erneuer-
bare Amtszeit von neun Jahren wird zudem gewährleis-
tet, dass Mitglieder des Verfassungsgerichtshofes nur für 
eine überschaubare Anzahl von Jahren agieren - was aus 
Gründen von checks and balances einleuchtet: Jeder Ge-
danke an eine Wiederbestellung in dieses Amt ist bereits 
zu Beginn ausgeschlossen. 

Neben der angesprochenen Verfassungsmäßigkeitsprü-
fung hat der Gerichtshof spezielle Prüfungskompetenzen 
angesichts der Durchführung demokratischer Wahlen (auf 
die Wahl des Staatsoberhauptes bezogen, welches die Bür-
ger Rumäniens direkt wählen können), ferner hinsichtlich 
Referenden, bürgerlichen Gesetzesinitiativen und politi-
schen Parteien. Auch kommt es recht häufig vor, dass der 
Gerichtshof - eben als unabhängige Konstante - in Kon-
fliktfragen zwischen Organen anderer Staatsgewalten ver-
mittelt. Dies war in der jüngeren Vergangenheit bei diver-
sen rumänischen Staatskrisen der Fall.

Welche praktische Bedeutung hat die aktuelle rumä-
nische Verfassungsgerichtsbarkeit? 
Der Verfassungsgerichtshof kann trotz seiner vergleichs-
weise noch jungen Jahre bereits auf eine sehr weiträumi-
ge und eine Vielzahl von Themen des gesellschaftlichen 
Lebens Rumäniens betreffende Rechtsprechung verwei-
sen. Besondere Bedeutung ist der in diesem Rahmen oft-
mals formulierten Pflicht guter und qualitativer Rechtset-
zung für den Gesetzgeber einzuräumen.

Der Verfassungsgerichtshof ist überdies, im aktuellen 
Zeitalter der überaus schnellen Information, durch eine 
eigene Online-Präsenz gut repräsentiert und agiert mit-
hin sehr transparent. Insgesamt gesehen ist diese Institu-
tion, wenngleich (dies ist in einem demokratischen Sys-
tem freilich lebensnotwendig) fallbezogen auch Kritik 
ausgesetzt, von erheblichem Mehrwert für den rumäni-
schen Rechtsstaat. Dies ist zum einen auf ihre umfang-
reiche Rechtsprechung zurückzuführen, zum anderen 
auf die damit einhergehende praktische Verfestigung des 
Verfassungsinhaltes - was eben die Verteidigung der Ver-
fassung gegen mögliche Verletzungen durch Organe der 
anderen Staatsgewalten sicherstellt.

Dr. Dimitrios Parashu, MLE, ist Habilitand und wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an der Juristischen Fakultät der 
Gottfried Wilhelm Leibniz-Universität Hannover. Im No-
mos-Verlag erschien 2021 seine Monografie „Der rumä-
nische Verfassungsgerichtshof in Theorie und Praxis“.

Die rumänische Verfassungsgerichtsbarkeit folgte in ih-
ren Anfängen einschlägigen Entwicklungen speziell 
Kontinentaleuropas. Die Prüfung der Verfassungsmä-
ßigkeit von Normen, seit jeher wohl die zentralste Kom-
petenz dieser Gerichtsbarkeit, ging mithin zunächst we-
sentlich auf höchstgerichtliche Rechtsprechung zurück. 
Dies bedeutete jedoch nicht, dass auch ein spezieller Ge-
richtshof hierfür eingerichtet wurde – wie dies etwa in 
Österreich ab 1920 der Fall war. Solches sollte aufgrund 
der politischen Entwicklungen noch einige Zeit auf sich 
warten lassen: Erst in der aktuellen Verfassung von 
1991/2003 wurde ein rumänischer Verfassungsgerichts-
hof ausdrücklich vorgesehen.

Der Grund hierfür ist naturgemäß sehr eng mit der ru-
mänischen Geschichte verbunden. Die rumänischen Ver-
fassungen der späten Phase der Monarchie wie auch im 
Zeitalter des Sozialismus legten keinen besonderen Wert 
auf die Prüfung der Frage, ob praktisch anzuwendende 
Normen der Verfassung entsprachen oder nicht. Die Ver-
fassung von 1938 etwa war insgesamt eher darauf be-
dacht, die Macht von König Carol II. zu festigen; ähnli-
ches kann im Kontext des Regimes erkannt werden, das 
zum Jahresende 1947 die Macht ergriff und in der Fol-
gezeit verschiedentlich Verfassungstexte veröffentlichte. 
Nach den Entwicklungen der Jahre 1989/1990 entschied 
sich der Verfassungsgeber allerdings bewusst für eine In-
stitutionalisierung der Verfassungsgerichtsbarkeit. Der 
Hintergrund war und ist, die notwendige und für einen 
Rechtsstaat wichtige Gewaltenteilung effektiv umzuset-
zen – was eben die Verteidigung der aktuellen Verfas-
sung, wo immer nötig, voraussetzt. 

Was tut der rumänische Verfassungsgerichtshof?
Diese Rolle der Verfassungsverteidigung kommt den 
neun Verfassungsrichtern Rumäniens zu. Die Regeln für 
eine Bestellung in dieses Amt sind klar vorgeschrieben: 
Jeweils drei Richter werden von den beiden legislativen 
Kammern, die übrigen drei vom Staatspräsidenten er-
nannt. Auf diese Art und Weise ist die Politik freilich bei 
der personellen Zusammensetzung dieses Gerichtshofes 
beteiligt, was kritisiert werden kann; dies entspricht je-
doch den Üblichkeiten auch anderer Rechtsordnungen. 
Wer in das Amt eines Verfassungsrichters berufen wird, 
muss über eine hohe theoretische und berufspraktische 
Qualifikation hierfür verfügen. Auch legt die Verfassung 
selbst großen Wert darauf, die notwendige Unabhängig-
keit der Verfassungsrichter zu manifestieren.

Theorie und Praxis

Zum rumänischen Verfassungsgerichtshof

Von Dimitrios Parashu 
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Lucian Blaga
Horizont und Stil. Aus dem Ru-
mänischen von Rainer Schubert 
(Blickpunkt Rumänien, Sonder-
band 8), New Academic Press, 
Wien 2021, 152 Seiten, 
19,90 Euro.

umschreibt. Anders als die Psychoanalyse versteht Bla-
ga darunter keine bloße Funktion des Bewusstseins - ein 
Keller zur Ablage verdrängter Inhalte -, sondern eine 
ebenso eigenständige wie eigenartige Ebene des mensch-
lichen Geistes, die in jenen Phänomenen zutage tritt, für 
die das Bewusstsein keine Erklärung bietet, so etwa der 
Traum oder eben der Stil.

Nachdem er dessen Quelle verortet und seine Theo-
rie des Unbewussten dargelegt hat, geht Blaga dazu über, 
dessen Tiefenstruktur zu beschreiben. Diese ‚stilistische 
Matrix‘ sei zunächst durch ein Raumgefühl und einen 
Zeithorizont geprägt, zudem aber durch einen ‚wertmä-
ßigen Akzent‘, in dem sich eine bejahende oder vernei-
nende Haltung zur Wirklichkeit äußert; weiters kommt 
darin eine ana- oder katabatische Bewegung zum Tra-
gen, d.h. eine grundlegende Vorstellung eines fort- oder 
rückschreitenden Geschichtsverlaufs. Nicht zuletzt sei 
der Stil ein Ergebnis eines Willens zur Form, durch die 
der Mensch allen Dingen die ihm eigene Vorstellung 
aufzwingt.

Vermag Blaga in seiner Auseinandersetzung mit den 
unterschiedlichen Kunsttheorien seiner Zeit stringent 
und kenntnisreich seinen eigenen Standpunkt zu entwi-
ckeln, wirkt er in der Anwendung seiner Theorie eher 
spekulativ: Als er etwa ein bestimmtes Raumgefühl am 
Beispiel eines rumänischen Volkslieds darlegt, appelliert 
er an die unmittelbare Intuition des Hörers, ohne eine 
fundierte ethnologische oder musikalische Analyse des 
Stücks zu bieten.

Rainer Schubert gelingt es, die meisterhafte literari-
sche Prosa Blagas in eine genaue und gut lesbare Sprache 
zu übertragen – kein geringes Verdienst! Schade nur, dass 
der deutsche Leser sich diesen Text weitgehend ohne das 
nötige Wissen zum philosophischen System Blagas und 
dessen historischen Kontext erschließen muss.

Mit dem vorliegenden achten Band seiner Ausgabe der 
Werke Lucian Blagas (1895-1962) setzt der österreichi-
sche Philosoph Rainer Schubert seine Übersetzung die-
ses ebenso originellen wie vielfältigen philosophischen 
Oeuvres, das von einem ebenso wertvollen dichterischen 
Werk gedoppelt wird, fort.

Im philosophischen System Blagas eröffnet „Hori-
zont und Stil“ die von ihm selbst so bezeichnete Trilogie 
der Kultur, deren letzter Teil unter dem Titel „Die Ent-
stehung der Metapher und der Sinn von Kultur“ eben-
falls in dieser Werkausgabe vorliegt. Darin unternimmt 
der rumänische Philosoph weniger eine Betrachtung der 
‚rumänischen Seele‘, wie es der Klappentext suggeriert, 
sondern die begriffliche Grundlegung seines kulturphi-
losophischen Systems, in dem er sich teils kritisch teils 
aneignend mit wesentlichen kulturtheoretischen Positi-
onen seiner Zeit auseinandersetzt, darunter der Wiener 
Schule der Kunstgeschichte (Riegl, Dvořák), der Kultur-
morphologie (Frobenius, Spengler), der Psychoanalyse 
(Freud und besonders Jung) oder der Psychologie (Kla-
ges). Zugleich bezieht sich Blaga immer wieder auch 
auf historische Positionen wie etwa die romantische Na-
turphilosophie oder einzelne Lehrstücke der kantischen 
Erkenntnistheorie. Damit reiht er sich in die damalige 
europäische Debatte um die Bestimmung der Kulturphi-
losophie ein, während Referenzen auf die rumänische 
Kultur selten bleiben. Eine Charakteristik der rumäni-
schen Kultur bietet Blaga erst im zweiten Teil seiner Kul-
turtrilogie unter dem Titel „Spațiul mioritic“ (Der miori-
tische Raum).

Vom kosmopolitischen Geist seiner Philosophie zeu-
gen auch die konkreten Kulturphänomene, durch die er 
seine Theorie des Stils erläutert. Diese reichen von der 
Malerei Rembrandts über das Lebensgefühl der Äthio-
pier bis zur indischen Plastik und Religion. Selbst dort, 
wo er seine Beispiele der rumänischen Volkskultur ent-
nimmt, ordnet er diese in ihren balkanischen Kontext 
ein oder setzt sie in Bezug zu der Kultur der benachbar-
ten Ungarn und Deutschen Siebenbürgens. Darin unter-
scheidet sich Blagas Kulturphilosophie merklich von den 
zahlreichen ethnozentrischen Strömungen, die unter na-
tionalistischem bis rassistischem Vorzeichen im Rumäni-
en der Zwischenkriegszeit um die Bestimmung des Na-
tionalcharakters konkurrierten. Dementsprechend heftig 
waren ab den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhun-
derts denn auch die Angriffe auf seine Philosophie.

Vom Einfluss allgemeineuropäischer antipositivis-
tischer Strömungen um 1900 zeugt auch die Hauptthe-
se des Werkes, die Rückführung des Stils auf das Un-
bewusste, das Blaga metaphorisch als das andere Gebiet 

Lucian Blagas kulturphilosophisches System

Quelle und Matrix des Stils

Von Horea Balomiri
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Hellmut Seiler (Hg.)
Schwebebrücken aus Papier. 
Anthologie rumänischer Lyrik 
der Gegenwart. Aus dem Rumä-
nischen übersetzt und herausge-
geben von Hellmut Seiler. Edi- 
tion Noack & Block, Berlin 
2021, 378 Seiten, 36,00 Euro.

Cârnecis „Trans-neuronalen Gedichten“: „Die kleinfor-
matige Trächtigkeit ist vorbei / es ist Zeit für den supra-
mentalen Einbruch / Ich werde meine imaginalen Rhi-
zome vervielfältigen / in der grauen Materie unseres 
kleinen Planetensystems / durch die expandierte Schale 
des interglaktischen Servers“. 

Bei der Lektüre der Gedichte Nora Iugas findet sich 
der Leser in eine Welt surrealistischer Traumbilder ver-
setzt: „es ist wohl jemand gestorben. es regnet tauben-
köpfe. / sie verstopfen die kanäle. haltet die zeit an.“. 
Einer minimalistischen Ästhetik folgt Virgil Mihaiu in 
„Herbstliches Äquinoktium“: „Gestern / Habe ich ge-
glaubt dass / Heute / Morgen / Ist.“ Einige Gedichte stel-
len die Reflektion über Sprache und Text in den Mittel-
punkt, so etwa häufig bei Simona Popescu und Matei 
Vişniec, andere befassen sich mit existenziellen Themen 
wie dem Tod. 

In Anbetracht der Vielfalt der vertretenen Stimmen 
ist es wohl fast unmöglich, bei der Übersetzung für je-
den Autor den richtigen Ton zu treffen; einige Verse aus 
Ana Blandianas „Sanduhr“ veranschaulichen jedoch, 
dass Seiler ein Übersetzer ist, der auch subtilere Details 
wahrzunehmen und wiederzugeben vermag: Horst Sam-
son übersetzt die Stelle („Mă uit la clepsidra / În care ni-
sipul / A rămas suspendat, / Refuzând să mai curgă.“) wie 
folgt: „Ich schaue auf die Sanduhr / in welcher der Sand 
/ hängen blieb, sich weigernd, weiter zu sickern.“ Dem-
gegenüber Seiler: „Ich blicke zur Sanduhr / in welcher 
der Sand / hängengeblieben ist / und sich weigert weiter 
zu rinnen.“

Da Lyrik, zumal rumänische, medial oft vernachlässigt 
wird, bleiben viele begabte Dichter selbst dem interessier-
ten Leser unbekannt; Seiler schafft dem mit seiner Antho-
logie Abhilfe und regt zu weiteren Erkundungen an.

Bei der Edition Noack & Block, bekannt als Verlag nam-
hafter rumäniendeutscher Autoren wie Hans Bergel und 
Herbert-Werner Mühlroth, ist nun eine Anthologie rumä-
nischer Gegenwartslyrik in der Auswahl und Überset-
zung des Dichters Hellmut Seiler erschienen. Der Band 
kann komplementär zu dem beim gleichen Verlag er-
schienenen Buch „Rumänische Lyrik: Von der Romantik 
bis zur Gegenwart“, herausgegeben von Aurelia Merlan 
und Joshua Ludwig, gelesen werden und setzt die erfreu-
lichen Bemühungen um die Vermittlung rumänischer Ly-
rik im deutschen Sprachraum fort, wie sie bislang insbe-
sondere von Christian W. Schenk mit seinen Anthologien 
„Streiflicht: Eine Auswahl zeitgenössischer rumänischer 
Lyrik“ (1994) sowie zuletzt „Pieta – Eine Auswahl rumä-
nischer Lyrik“ (2018) unternommen wurden. Zugleich 
stellt der Band ein Gegenstück zu der gleichfalls bei No-
ack & Block von Else Lüder herausgegebenen Prosaan-
thologie „Einladung nach Rumänien. Klassische und 
moderne Erzählungen“ dar.

Hellmut Seiler präsentiert Texte von insgesamt 36 
Autoren in seiner eigenen Übersetzung, ergänzt durch 
knappe biographische Angaben. Zur literaturhistorischen 
Kontextualisierung wird den Gedichten ein genauer Ab-
riss der Geschichte der rumänischen Lyrik seit dem 19. 
Jahrhundert vorausgeschickt, verfasst von dem Literatur-
kritiker Alexandru Cistelecan.

Der Schwerpunkt liegt auf Autorinnen und Autoren, 
die in den 1950er-Jahren geboren wurden und in den 
1970er und 1980er-Jahren die ersten Veröffentlichungen 
vorgelegt haben. Nicht vertreten ist somit die jüngere 
und jüngste Generation – nur der 1970 geborene Robert 
Șerban könnte hier angeführt werden. Zugegebenerma-
ßen ist es müßig, auf Leerstellen in Anthologien auf-
merksam zu machen. Dennoch sei darauf hingewiesen, 
dass wichtige Namen fehlen: Dass Marin Sorescu und 
Nichita Stănescu keinen Platz neben den in der Antholo-
gie vertretenen Autorinnen Ana Blandiana und Nora Iuga 
einnehmen ist wohl der Tatsache geschuldet, dass erstere 
bereits verstorben sind. Anders verhält es sich mit bedeu-
tenden Lyrikern wie Bogdan Ghiu und Mircea Dinescu. 

Insgesamt hält die Auswahl an Autoren aber, ins-
besondere für deutschsprachige Leser, gewiss einige 
Überraschungen bereit, da Hellmut Seiler sich erfreuli-
cherweise nicht auf die bekannten Größen wie Ana Blan-
diana oder Mircea Cărtărescu beschränkt, sondern eine 
Auswahl an Texten vorlegt, die sich thematisch und äs-
thetisch als vielseitig erweisen. So finden sich Arbeiten, 
die in ihrer Lexik und Bildsprache auf innovative Wei-
se der Lyrik neue Räume erschließen, etwa die der Na-
turwissenschaften und der Computertechnik in Magda 

„der winkel ihres blicks ist aber so spitz / dass du nicht merkst wenn er dir den kopf abtrennt“

Erkundungen in der rumänischen Gegenwartslyrik

Von Tobias Larenz
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Ioana Pârvulescu
Wo die Hunde in drei Sprachen 
bellen. Roman. Übersetzt aus 
dem Rumänischen von Georg 
Aescht. Zsolnay Verlag, Wien 
2021, 360 Seiten, 25,00 Euro.

Onkels Gyuri über die Kinder, die Liebe und die Bedeu-
tung der Vertreibung aus dem Paradies (S. 317-321).

Im letzten, dem 18. Kapitel mit dem Titel „Unser Haus. 
So sei behütet.“ berichtet die Erzählerin sowohl von ihrer 
lebenslangen Beziehung zu dem Haus als auch darüber, 
was aus den Bewohnern des Hauses geworden ist. Als sie 
über ihre Beziehung zu einer Gastwirtschaft reflektiert, 
ergänzt sie in Klammern: „such sie nicht auf der Karte, 
ich habe ihren Namen geändert, um sie geheim zu hal-
ten“ (S. 357.)

Hier wird ein Moment deutlich, das sich durch das ge-
samte Buch zieht: es handelt sich eher um eine Art Erin-
nerungsbuch als um einen Roman. Durch seine Realitäts-
nähe setzt sich dieser Roman deutlich von seinen beiden 
Vorgängern ab und enttäuscht zunächst etwas die Erwar-
tung an einen Text mit der Gattungsbezeichnung Roman. 

Was die Übersetzung betrifft, so wurde der Text von 
Georg Aescht natürlich exzellent ins Deutsche übertra-
gen. Allerdings fallen die familiär-emotionalen Bezeich-
nungen hier auf: „Liebchen“, „Lämmchen“, „Gevatter“ 
und „Buben“ sind Bezeichnungen, die im gegenwärtigen 
Deutsch eher keine Anwendung mehr finden und über 
die man durchaus bei der Lektüre stolpern kann. 

Jenseits dieser sprachlichen Kleinigkeiten aber bleibt 
der Eindruck einer Lektüre, die einen Raum wiederer-
stehen lässt, der einer in mehrfacher Weise versunkenen 
oder versinkenden Welt angehört. Und so formuliert die 
Ich-Erzählerin auch am Schluss: 

„Die Vergangenheit ist mit sympathischer Tinte ge-
schrieben. Man braucht Wärme, um die Buchstaben zum 
Vorschein zu bringen, nachdem sie lange Zeit verborgen 
waren, als hätte es sie gar nicht gegeben.“ (S. 361)

Ioana Pârvulescu liebt die Vergangenheit. Sie hat bereits 
zwei wunderbare Romane geschrieben, deren Handlung 
im 19. Jahrhundert in Bukarest angesiedelt ist, die jedoch 
nicht in deutscher Übersetzung vorliegen. Es handelt sich 
um die Romane „Viața începe vineri“ (2000, Das Leben 
beginnt am Freitag) und „Luni începe viitorul“ (2012, Am 
Montag beginnt die Zukunft). Ioana Pârvulescu ist ge-
bürtige Kronstädterin und Professorin für neue Literatur 
an der Bukarester Universität.

Das vorliegende Buch ist Pârvulescus dritter Ro-
man. Er verlässt gänzlich das Muster der beiden ersten 
Romane. In Rumänien erschien er 2016 unter dem Ti-
tel „Inocenții“ (Die Unschuldigen) im Humanitas Verlag. 
Auf dem Coverbild der rumänischen Ausgabe ist der Ti-
tel wie aus Bausteinen gelegt und verweist damit auf ein 
kindliches Universum. Motto des Romans ist ein Satz 
aus den „Brüdern Karamasov“ über den Schatz, den die 
Erinnerungen für das Leben des Menschen darstellen. 

Die deutsche Ausgabe erhielt den wenig romanhaften 
Titel „Wo die Hunde in drei Sprachen bellen“. Das Foto des 
Coverbilds blickt auf verwitterte Dächer, wie sie noch 
in siebenbürgischen Städten vorzufinden sind. Somit re-
ferieren das Foto und der Titel viel deutlicher auf einen 
multiethnischen Raum als das rumänische Original. Der 
Titel ist dem Roman entnommen, in dem es heißt: „Ein 
Freund unserer Familie wurde nicht müde zu behaupten, 
dass in Kronstadt selbst die Hunde in drei Sprachen bel-
len.“ (S. 36)

Die Ich-Erzählerin Ana berichtet aus ihrer Kindheit, 
die sie gemeinsam mit ihrem Bruder Matei, ihrer Cou-
sine Dina, dem Cousin Doru, den Eltern der Kinder und 
den Großeltern mütterlicherseits sowie der Großtante 
Magda und deren Mann Ionel in einem Haus in Kron-
stadt verbracht hat. 

Der Roman beginnt mit einer Warnung: Erzählt würde 
im Folgenden von einer anderen Welt, in der es noch das 
Ebonit-Telefon, kein Internet und kein Handy gab. Dem 
Leser wird dennoch eine verständliche Lektüre verspro-
chen. Da gegenwärtig aber die Menschen, die noch das 
nicht-digitale Zeitalter kennen, zahlenmäßig sicher mehr 
sind, als die Menschen der digitalen Epoche, mutet diese 
Warnung in gewisser Weise etwas betulich an. 

In 17 Kapiteln erzählt nun die Ich-Erzählerin aus 
der Perspektive des Kindes in warmherzigem, liebevol-
lem Ton Episoden aus dem Leben des Hauses bzw. sei-
ner Bewohner, wobei die Chronologie angenehm unklar 
bleibt. Dabei erzählt sie nicht nur von sich, sondern auch 
von den Geschichten der Verwandten und verschiedenen 
Bekannten. Sehr schön sind z.B. die Ausführungen des 

„Die Worte der Vergangenheit muss man unzählige Male wiederlesen, 
wenn man ihren Sinn ergründen will.“

Ioana Pârvulescus neuer Roman auf Deutsch

Von Gundel Grosse
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Eginald Schlattner
Schattenspiele toter Mädchen. 
Roman. Pop-Verlag, Ludwigs-
burg 2022, 401 Seiten, 29,00 
Euro.

muss für dich schrecklich sein, dass du ein Spitzel der 
Securitate bist!“ (S. 210) Die Jüdin Judith Gisela Glück-
selich hingegen, Eginalds „Kindergespielin“ (S. 230), 
exkulpiert den Fogarascher Jugendfreund: „Wir wissen, 
dass du keineswegs der Kronzeuge im Schriftstellerpro-
zess warst, als den deine ‚Volksgenossen‘ dich verteu-
feln.“ (S. 253)

Die Welt der Literatur spielt in Schlattners jüngstem 
Opus eine große Rolle, angefangen mit Gittli, einer Mäd-
chengestalt aus Ludwig Ganghofers Roman „Der Klos-
terjäger“, die im Erzähler „jenes frühe Gefühl an der 
Schwelle der Jugendzeit zwischen Innigkeit und Ver-
zweiflung“ (S. 66) auslöst, über Goethe, Schiller, Rilke, 
Thomas Mann, Ingeborg Bachmann, Wolf von Aichel-
burg und Frieder Schuller bis hin zu zahlreichen sei-
ner eigenen Werke, aus denen der Romancier nicht sel-
ten ausgiebig zitiert. „Erzählt wird manches, was schon 
früher festgeschrieben ist. Dieselben Namen spazieren 
durch die verschiedenen Bücher.“ (S. 116) Den Grund 
hierfür macht er namhaft in der „Omnipräsenz meiner 
Biografie in allem, was ich schreibe. Die Biografie, die 
sich bei aller Modellierbarkeit des Textes an Fixpunkte 
halten muss. Doch jedesmal neu ist der Kontext.“ (ebd.) 
Und im vorliegenden Roman ist der Kontext eben die 
Liebe zu den nun toten Mädchen.

Zusammengehalten wird diese Porträtgalerie verflos-
sener Lieben durch eine Rahmenerzählung, die das Ro-
mangeschehen wie ein roter Faden durchwirkt: die Schil-
derung einer Fahrradtour von Rohrbach/Rotbav nach 
Klein-Schenk/Cincșor, die der zehnjährige Eginald mit 
seinem kleinen Bruder Uwe unternahm. In 23 Einzelepi-
soden werden die Erlebnisse während dieser Radfahrt 
beschrieben, die den Erzähler zur ersten Geliebten dieses 
Buches führt, zu Agathe Engelleiter, an die ihn eine „le-
benslange Zuneigung ohne Worte“ (S. 48) bindet.

Vor kurzem erschien im Ludwigsburger Pop-Verlag aus 
der Feder des heute 88-jährigen evangelischen Pfarrers 
und Schriftstellers Eginald Schlattner, der in Rothberg/
Roșia unweit von Hermannstadt/Sibiu wohnt, ein neu-
er autobiographischer Roman, dessen Titel sich an den 
zweiten Teil des Proustschen Opus „Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit“ anlehnt: an den Band „Im Schatten 
junger Mädchenblüte“. Wie bei Marcel Proust, so geht 
es auch in Schlattners Prosawerk „Schattenspiele toter 
Mädchen“ um die Evokation von Liebeserfahrungen, um 
das Erwachen des Verlangens und die Verwirrung der 
Gefühle.

Nicht im mondänen Badeort Balbec an der Küste der 
Normandie, sondern in den siebenbürgischen Städten 
Kronstadt/Brașov, Zeiden/Codlea, Fogarasch/Făgăraș, 
Freck/Avrig, Heltau/Cisnădie, Hermannstadt und Klau-
senburg/Cluj sowie in Bukarest vollziehen sich Eginald 
Schlattners Begegnungen mit einer Reihe von Mädchen 
und Frauen, an die ihn Gefühle, Wünsche, Hoffnungen, 
Phantasien binden. Sexualität ist in diesem Roman kein 
Thema, vielmehr haben wir es hier mit einer „Idealisie-
rung der Frauen“ (S. 228) zu tun, einer Haltung, die der 
Psychoanalytiker Dr. Nan dem Autor bereits als Zwan-
zigjährigem attestierte.

Aus der Ferne sprechen die „toten Mädchen“ (S. 285) 
zum Erzähler, aus der Distanz der Jahre, aus der Ent-
rücktheit der Zeiten, aus dem Abgrund der Melancho-
lie. „Während ich schreibe und tüftele, verspüre ich eine 
konfuse Trauer der Sinne. Dass sie vor einem hingehen, 
verflossene Lieben: die putzigen Mädchen einer Kinder-
gartenliebe, verwahrt als Puppenspiele; die Gefährtinnen 
der Klasse, beäugt mit scheuer Schülersehnsucht; höhe-
re Töchter, verschreckt angehimmelt; und Studentinnen, 
verstrickt in fatale Liebschaften. Und es gehen hin Frau-
en aus der Lebenszeit des verheirateten Mannes, in ver-
schwiegener Liebe zugetan.“ (S. 269)

Doch nicht nur die Gegenwart der Liebe zu diesen 
verschiedenen Frauengestalten, deren „Namen zu erdich-
teten Figuren werden“ (S. 285), kommt in diesem Ro-
man zur Sprache, sondern auch deren Nachgeschichte: 
das Verblühen der Gefühle, die Trennungen wie auch die 
Wiederbegegnungen nach Jahren oder Jahrzehnten, wel-
che oft genug seltsam anmuten, nicht zuletzt der Tod, an-
gesichts dessen die Geliebten als „nur vorletzte Geschöp-
fe der Schattenspiele“ (S. 42) erscheinen.

Auch Politisches dringt in den Diskurs der Liebenden 
ein. Marianne Siegmund etwa, die „heißgeliebte Studen-
tenbraut in Klausenburg“ (S. 200), hält dem Erzähler sein 
Verhalten im Kronstädter Schriftstellerprozess vor: „Es 

Eginald Schlattners jüngster Roman im Ludwigsburger Pop-Verlag erschienen

„Schattenspiele toter Mädchen“

Von Markus Fischer
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Albert Bohn, Anton Sterbling 
(Hg.)
Deportationen. Literarische 
Blickwinkel. Pop-Verlag Lud-
wigsburg 2021, 275 Seiten, 
21,00 Euro.

Geschichte der Banater Multikulturalität überzeugend 
schildert. In die Literaturgeschichte eingegangen ist be-
reits Richard Wagners Roman „Habseligkeiten“, aus dem 
das entsprechende Kapitel über die Deportation in die 
Sowjetunion ausführlich abgedruckt ist. Herausragend 
die Darstellung von Horst Samson, der während der De-
portation im Bărăgan geboren wurde, und sich auf ein-
dringliche literarische Bilder von Panait Istrati und Rilke 
bezieht. Anschaulich wird auf diese Weise die Gegen-
wärtigkeit der Vergangenheit evoziert. Ebenso brechen 
Balthasar Waitz in Prosa und Gedicht und Hellmut Seiler 
über den Verlust des Tagebuchs seiner Mutter literarisch 
die Wirkungen der Deportation auf die Gemeinschaften 
und die Einzelnen auf.

Die Beispiele aus der Lyrik setzen ganz eigene Zu-
gänge. Der seinen Autoren verbundene Verleger Traian 
Pop Traian ruft in seinem Gedicht eine Schweineschlach-
tung auf, an deren Umständen sich das System der Über-
wachung im Kommunismus zu erkennen gibt. Die ein 
Jahrzehnt vor den jungen Autoren der Aktionsgruppe ge-
borene Ilse Hehn ruft das „Überwintern“ der „Nomaden“ 
auf, die gebrochene Erinnerung in den Wörtern. Ihre Col-
lagen illustrieren zudem den Band. Einer der herausra-
genden Lyriker der Aktionsgruppe war der unter unge-
klärten Umständen nach seiner Ausreise in Frankfurt am 
Main gestorbene Rolf Bossert. Seine Gedichte erinnern 
an die zerstörerischen Seiten des von der Vätergenerati-
on oft verherrlichten Krieges. Den Bărăgan thematisiert 
sein Gedicht „Neuntöter“: „(…) An der Donau / singen 
die Dornen, / die Zunge schlägt, / schlägt sie, / über den 
Strom. Wohin schwimmen / die Lippen, und / wer spürt 
/ mit dem Zahn / noch die Feder, / die kleine Feder / des 
Neuntöters?“

Die vor 50 Jahren in Temeswar/Timișoara gegründe-
te Autorenvereinigung „Aktionsgruppe Banat“ gewann 
einen ihrer Impulse für ein an der Realität orientiertes 
kritisches Schreiben durch die Auseinandersetzung mit 
der Elterngeneration und der traditionellen Umgebung 
der Banater Schwaben. Parallel zu den revoltierenden 
Studierenden in Westdeutschland, den USA und Europa 
stellten die jungen Autoren Fragen nach der Teilnahme 
der Väter am Krieg Hitler-Deutschlands, nach der Ver-
antwortung der Eltern, nach den Konsequenzen. Seltener 
geriet eine Folge dieses Krieges in die Diskussion: die 
traumatischen Deportationen in die Sowjetunion (meist 
den ukrainischen Donbass) und die rumänische Donau-
Steppe Bărăgan. 

Johann Lippet war einer der Aktionsgruppler, der mu-
tig das Tabu-Thema bereits in der Ceaușescu-Zeit an-
sprach. Nun haben seine beiden Mitstreiter von damals, 
Albert Bohn und Anton Sterbling, einen Sammelband 
zusammengestellt, in dem Mitglieder und Freunde der 
Aktionsgruppe „literarische Blickwinkel“ auf das Ge-
schehen eröffnen, das in den Familien über Generationen 
seine Spuren hinterließ. Während bedingt durch die Jah-
restage mehrfach an die Deportationen erinnert und auch 
zahlreiche autobiografische Berichte publiziert wurden, 
so ist die vorliegende dezidiert literarisch orientierte Zu-
sammenstellung als besonderer Zugang zu begrüßen.

Lippet selbst ist mit Auszügen aus seinem großen 
„Dorfroman“ vertreten, den er seinem Banater Heimat-
dorf Wiseschdia/Vizejdia gewidmet hat und der akribisch 
die Lebensformen der Deutschen nachzeichnet – ein Un-
ternehmen, für das er vielleicht als Beobachter eher prä-
destiniert war als andere, da er in Österreich geboren 
wurde und dort seine Kindheit verbrachte und so mög-
licherweise genügend Abstand für die Wahrnehmung der 
dörflichen Besonderheiten im Banat besaß. Dass er Ba-
nater Schwabe ist, hat mit dem Krieg und den Deportati-
onen zu tun, denn seine Eltern lernten sich nach der De-
portation 1945 und abenteuerlichen Wegen (u.a. über die 
Sowjetische Besatzungszone) schließlich in Wels/Ober-
österreich kennen. Und votierten, als dies möglich wur-
de, für die Rückkehr ins Banat. 

Es sind solche Geschichten, die fiktional oder als Tat-
sachenbericht Thema mehrerer Autoren sind. So etwa, 
wenn Helmut Frauendorfer in einem unveröffentlich-
ten Romankapitel seiner Heldin als Kind in den Bărăgan 
und bis in das neue Jahrtausend folgt, oder Anton Ster-
bling mit der Geschichte von zwei befreundeten Kauf-
leuten – einer serbisch, einer deutsch – in Temeswar die 

Literarische Texte zu den Deportationen der deutschen Minderheiten in Rumänien

„Schlacke vergeblicher Flügelschläge“

Von Markus Bauer
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der Banater Schwaben und 
schenkt ihnen zugleich ein 
Stück Banater Welt.

Johann Lippet
Beziehungsweise(n). Gedich-
te & Geschichten. Pop-Verlag, 
Ludwigsburg 2021, 185 Seiten, 
18,50 Euro.

Provinz des Königreichs Rumänien, der Winter noch 
einmal eingebrochen. In B., einem Dorf achtundzwan-
zig Kilometer von der Bezirkstadt T. gelegen, ungefähr 
3800 Einwohner, überwiegend Deutsche, kämpfte sich in 
der morgendlichen Dunkelheit der fünfundzwanzigjähri-
ge Friseur durch den Schneesturm, um die Hebamme zu 
holen.“ (S. 69)

Schon am Anfang taucht eine Vorausdeutung auf ein 
künftiges Unheil auf. Der Sturm, der über das Dorf he-
reingebrochen ist, kündigt die kommenden geschichtli-
chen Ereignisse an. Anna und Jakob, die titelgebenden 
Figuren, werden von den Turbulenzen des Zweiten Welt-
kriegs erfasst und gelangen trotz aller Hindernisse nach 
Österreich. Nach der Deportation zur Zwangsarbeit ge-
rät Anna in ein Lager für Kriegs- und Zivilgefangene bei 
Frankfurt (Oder) und kurz danach wird sie einem Bau-
ernhof zur Arbeit zugewiesen. Anna flieht nach Öster-
reich, wo sie Jakob, ihren zuküftigen Ehemann, treffen 
wird. Präzise und atmosphärisch dicht erzählt Lippet die 
Familiengeschichten seiner Eltern, die sich in Österreich 
kennenlernten und 1956 nach Wiseschdia, dem Heimat-
dorf seines Vaters, zurückkehrten.

Es folgen acht kurze Erzählungen. Als zentrales ver-
bindendes Element erweist sich, wie schon häufig in 
Lippets Werk, das Banater Dorf Wiseschdia. Nochmals 
gelingt es dem Autor ein Kontinuum zwischen dem er-
innerten und dem sich erinnernden Ich herzustellen. 
Erzählt wird vom Elternhaus, von Hunden und Kat-
zen, der Kuh Florica, einem kostbaren Besitz Ende der 
1950er-Jahre, vom Dorfteich, einer Silberpappel, von 
längst verschwundenen Alltagsdingen, sowie vom Frei-
kauf der Banater Schwaben und dem damit verbundenen 
Kopfgeldhandel.

In Lippets Erzählungen werden Familien- und Zeitge-
schichte kunstvoll vereint. Auf diese Weise gewährt der 
Autor seinen Lesern Einblick in die bewegte Geschichte 

„Nichts Außergewöhnliches, / alltäglich könnte man sa-
gen, / daß jemand nicht aufwuchs, / wo er geboren wur-
de, / lebt, wo er nicht aufwuchs, / daß sich jemand jedoch 
seit Jahrzehnten / abplagt, darüber zu schreiben, / dürfte 
alltäglich nicht sein.“

In diesen Versen, die dem Gedicht „Verschlüsselte Bio-
graphie“ entstammen, entwirft der Lyriker und Prosaau-
tor Johann Lippet ein Selbstporträt, in dem er das Sch-
reiben als zentrale Kategorie seines Lebens auffasst. Im 
Frühjahr 2021, zwei Monate nach seinem 70. Geburtstag, 
veröffentlichte Lippet sein Buch „Beziehungsweise(n). 
Gedichte & Geschichten“ im Ludwigsburger Pop-Verlag. 
Einmal mehr erweist sich der Banater Autor als feiner 
Beobachter menschlicher Zustände und als geschickter 
Erzähler. Sein neuer Band umfasst über fünfzig Gedichte 
und neun Geschichten.

Die Gedichte sind in zwei Zyklen mit den Titeln 
„Lichtblicke, Schattenblicke“ und „U. a. eine Frage der 
Vergangenheitsbewältigung“ angeordnet. Im ersten Zy-
klus werden Reflexionen über alltägliche Freuden, exis-
tentielle Ängste, Altern, Hoffnungsverlust, Zweifel und 
Zuversicht zu einem poetischen Mosaik zusammenge-
fügt. Die Problematik der uneingeschränkten alles be-
herrschenden Macht der Zeit gehört auch zum breiten 
thematischen Spektrum dieses Gedichtzyklus. Die Zeit 
ist allgegenwärtig, „[e]ntzieht sich / dem Sehen, dem Hö-
ren, dem Riechen / bei Tag wie bei Nacht, / (…) / ist zu 
keinem Kompromiß bereit (…)“ (S. 23), denn „Zeit hat 
ihre Zeit, ihre Ewigkeit“ (S. 34).

Lippet erkundet die seinen Zeitbegriff ergänzen-
den Wege der Erinnerung und des Vergessens, beson-
ders gelungen im Gedicht „Selbstversuch“, das von der 
Schmerzlichkeit der Erinnerung geprägt ist. 

Im zweiten Gedichtzyklus nimmt das Thema der Ver-
gangenheitsbewältigung eine zentrale Stellung ein. Er-
innerungen an die Kindheit und das Banater Dorf Wi-
seschdia/Vizejdia werden wachgerufen. Auch seiner 
Urgroßmutter setzt Lippet ein literarisches Denkmal. Mit 
einem großartigen Sinn für Beobachtung und einer noch 
stärkeren Aufmerksamkeit für das Detail zeichnet der 
Dichter ein liebevolles und einfühlsames Porträt. In den 
Gedichten „Rückblick, Temeswar 80er Jahre“ und „Nar-
rator, Heimweh abatmend“ werden hingegen bedrücken-
de Erinnerungen an das Leben im Kommunismus und die 
schmerzhafte Erfahrung der Auswanderung thematisiert.

Auch im dritten Teil des Bandes bleibt der Autor dem 
kleinen banatschwäbischen Dorf seiner Kindheit treu. 
Die erste und zugleich umfangreichste Erzählung, „Die 
Geschichte von Anna und Jakob“, beginnt mit einer zeit-
lichen und räumlichen Festlegung: „In der Nacht zum 
24. Februar 1926 war über dem Banat, der südwestlichen 

Johann Lippets neuester Band „Beziehungsweise(n). Gedichte & Geschichten“

Schlaglichter auf Geschichte und Gegenwart

Von Maria Roxin
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Dieter Schlesak
Das Narbenwahre und die 
Kunst der Rückkehr. Roman. 
Pop-Verlag, Ludwigsburg 2021, 
503 Seiten, 29,00 Euro. 

jüngsten Gefährtin, und da ist zudem die schmerzhaf-
te Erinnerung an Martha, die vor Jahren an Krebs ge-
storbene Geliebte: Diese Erfahrungen sind mit den Er-
innerungen an die Repression vor 1990, den Betrug der 
Revolution und der Erkenntnis verwoben, dass aus dem 
Unheimlichen, vormals ein Produkt der Imagination, im 
20. Jahrhundert „eine historische Kategorie“ (S. 143) ge-
worden ist, der man allein mit Fantasie, Konfabulation 
und Fiktion nicht mehr beikommt.

Wer angesichts der Verrücktheiten von Hitler, An-
tonescu und Ceauşescu, die Siebenbürgen in „Transyl-
WAHNien“ – so der Titel eines weiteren, 2014 erstmals 
veröffentlichten Schlesak-Buches – pervertiert haben, 
nicht irre werden will, muss sich, wie der Ich-Erzähler 
in eine psychiatrische Klinik begeben und den Tod als 
„die größere Hoffnung“ (S. 167) akzeptieren. Schlesak, 
der nach 1990 verdächtigt wurde, ausgerechnet unter 
dem Decknamen „Ehrlich“ für die Securitate gearbeitet 
zu haben, und seinerseits andere Schriftsteller der Kom-
plizenschaft mit dem Regime bezichtigte, hat unter dem 
Titel „Die Hölle des Verrats“ ein Dossier über seine Er-
fahrungen mit dem rumänischen Geheimdienst verfasst, 
aber bis zu seinem Tode nicht veröffentlicht. Es könnte 
postum sein allerletztes Buch werden.

„Das Narbenwahre oder die Kunst der Rückkehr“ 
hingegen ist weder Schlüsselroman noch Apologie. Viel-
mehr hat Schlesak, der den einen wegen seiner Bücher 
über die Verstrickung der Siebenbürger Sachsen in den 
Holocaust als ‚Nestbeschmutzer‘ galt – ein Onkel und 
ein Vetter von ihm versahen in Neuengamme und Dachau 
Dienst – und von anderen für seine schonungslose Aufar-
beitung dieser Zusammenhänge überschwängliches Lob 
erhielt, ein polyphones, oft berührendes, zuweilen peini-
gendes Bewusstseinsprotokoll hinterlassen.

Wer wie Rousseau in seinen „Confessions“ (1782) vom 
„hypothetischen Standpunkt des eignen Todes aus“ (S. 
130) auf die erlebte Geschichte zurückblickt, hat keinen 
Grund mehr, die Traumata zu beschweigen oder zu be-
schönigen, die ihm zugefügt wurden – und die er selbst 
anderen zugefügt hat. Und doch gilt, was ein Bibliothe-
kar dem Ich-Erzähler von Dieter Schlesaks letztem Buch, 
der sich auf Rousseau beruft, zu bedenken gibt: „Im Pro-
zess, den du dir machst, erlebst du alles neu und wieder, 
veränderst du auch, was war.“ (S. 189-190)

Zu bekennen hat der Ich-Erzähler die Schuld seiner 
Generation, die in ideologischen Irrtümern und politi-
schen Versäumnissen gründet. Schuldbeladen ist aber 
das Verhältnis zu seinem Sohn und dessen Mutter. Außer-
dem tritt ihm aufgrund seiner inneren Zerrissenheit mit 
Michael Terplan ein Doppelgänger entgegen. Nicht als 
Überlebender, sondern als „Überlebter“ (S. 72) führt er 
„Totengespräche“, um die Verdrängung aufzuheben, die 
seine Mutter zeitlebens betrieben hat: Im Umgang mit je-
nem monströsen Nachbarn aus Schäßburg/Sighișoara, 
mit dem sich Schlesak in „Capesius. Der Auschwitz-
apotheker“ (2006) beschäftigt hat; im Umgang mit dem, 
was sie verharmlosend den „allgemeinen Zustand“ nann-
te, der aber eine spezifische Bedingung des Unheils war, 
das Capesius und seinesgleichen über ganz Europa ge-
bracht haben; und im Nicht-Abschied-Nehmen-Können 
von der Heimat.

Es ist denn auch die Mutter, die ihren Sohn verpflich-
tet, nach den alten Häusern und Gräbern in Schäßburg 
zu sehen. Dort findet er sich in einer „Geisterstadt“ (S. 
208) wieder. Sein Bild von Scheszbrich ist mit Sehnsucht 
und Alpträumen vermischt. Im Haus seiner Kindheit war 
unter Ceauşescu ein Gefängnis der Securitate mit Fol-
terkammer eingerichtet worden. Wie es davor war, steht 
dem Erzähler nur vor Augen, wenn er sie schließt und 
den Stundturm schlagen hört. Was danach aus dem realen 
Schäßburg geworden ist, in das er immer wieder schrei-
bend flieht, fällt unter das Verdikt „Dracula-Rummel“ 
(375). Woran sich Terplan alias Schlesak abarbeitet ist, 
dass „unsere heftige Sehnsucht nach jener Umgebung zu 
Hause Unwissen mit einschließt, als wären diese Gefühle 
nicht durchtränkt von Falschem“ (S 80).

Das Narbenwahre liegt mithin in der Anerkennung, 
dass es weder eine Rückkehr noch ein Tilgen der Spu-
ren, weder eine Kunst der Verdrängung noch ein Leben 
ohne Verstrickung gibt. Vielmehr überlagern sich priva-
te und politische Traumata. Da ist „die alte Narbe. Der 
Sohn, Maria, die rumänische Ehefrau“ (S. 98), aber auch 
die frische Verletzung über die Trennung von Jann, der 

Weder Schlüsselroman noch Apologie 

Das letzte, vielleicht auch nur vorletzte Buch von Dieter Schlesak

Von Matthias Bauer
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Franz Hodjak
Was nie wieder kommt. Gedich-
te. Stadtlichter Presse, Wenzen-
dorf 2022. 83 Seiten, 
14,00 Euro.

zu gewinnen sind. Oder doch? Vielleicht aus dem sech-
zehnzeiligen Gedicht „Celan lesen“, gewidmet einem ge-
wissen Helmut Braun? Novalis, Friedrich Hölderlin, Else 
Lasker-Schüler, George Bacovia, Rose Ausländer und – 
die Einsicht „Und wer Celan nicht kennt, / hat alle ande-
ren /vergeblich gelesen.“ 

Oder vielleicht hilft nur ein einfacher Perspektiven-
wechsel, wie in „Goldfische“, die Sinnbild für die vor-
beirauschende Welt sind? Überhaupt, die meisten der 
kaum eine Druckseite füllenden Gedichte provozieren 
zum wiederholten Lesen, wie das wortreichste Poem 
„Cocktails mit Benzin“ (S. 65), in dem die Bäume rie-
chen, „als hätten sie Cocktails mit Benzin getrunken.“ 
Oder „Giftanschläge … wieder in (sind)“ und „Hacker 
Gift in die Computer schicken“. Auf jeden Fall sind sie 
auch für Abende der provokanten Poesie oder Lesungen 
in lauschigen Gärten bestens geeignet, unter einem Him-
mel, der „ein unwiderstehlicher / Magnet ist, aber nur, 
wenn / er blau ist.“. 

Viel Spaß also beim versteckten Lachen und bei ver-
irrenden Interpretationen, beim Lesen und Zuhören der 
77 provokanten Gedichte eines Dichters, der seine um-
gestülpte Welt zum vergeblichen Nachdenken über deren 
Sinn benutzt.

Es ist eine beeindruckende Menge an Publikationen, 
die der aus dem siebenbürgischen Hermannstadt/Sibiu 
stammende Dichter und Prosaist Franz Hodjak, Jahr-
gang 1944, vorweisen kann. Ebenso auffällig ist, dass die 
meisten dieser Veröffentlichungen in dem Zeitraum nach 
1992 erfolgten, seiner Übersiedlung nach Deutschland in 
das hessische Usingen, wo er seitdem seinen Wohnsitz 
hat. Nicht minder verwundert, das der mit sieben Prosa- 
und Lyrikpublikationen im Suhrkamp-Verlag seit 1990 
einen angesehenen Platz in der deutschsprachigen Lite-
ratur aufweisende Autor seit Mitte der 1990er-Jahre eine 
Reihe von renommierten Literaturpreisen und Förder-
stipendien erhielt, jedoch seit 2005, mit Ausnahme des 
Siebenbürgisch-Sächsischen Kulturpreises, ein wenig in 
Vergessenheit geraten ist. Ungeachtet der hohen Wert-
schätzung, die sowohl seine Lyrik als auch seine Prosa-
werke, Aphorismen eingeschlossen, stets gefunden ha-
ben, unbenommen seiner stilistischen Vielfalt, seiner 
variantenreichen Darstellungsmittel, in denen Parabolik 
ebenso wie Grotesken ein verwirrendes Spiel treiben. 

Der Gedichtband „Was nie wieder kommt“, heraus-
gegeben in der Stadtlichter Presse in Wenzendorf, acht-
zig Seiten im Paperback umfassend, zeichnet sich – un-
geachtet seiner transparenten Gestaltungsmittel – durch 
eine Vielzahl von verdeckten und offenkundigen Le-
bensweisheiten aus, die aus der Perspektive eines fort-
geschrittenen Alters gewonnen worden sind. Bereits das 
einleitende Gedicht „Bei Tee mit Rum“ spielt mit den 
vergeblichen Erfahrungen, die ein pseudokollektives 
‚wir‘ in einem Leben sammelt, das vorüberhuscht und 
„nie wieder kommt.“ Das Zitat aus dem Titelgedicht ver-
weist auf eine immer wiederkehrende Erkenntnis, dass 
das, was man auf die lange Bank schiebt, am Ende nur 
das große Nichts ist. Doch die Vermutung, dass das vari-
antenreiche Ich sich in nihilistische Abgründe begibt, ist 
ebenso irrig wie die vergebliche Erkenntnis, dem näher 
zu kommen, „was man zu sein glaubt.“ 

Beinahe jedes der abgedruckten Gedichte führt seine 
rätselnden Leser auf diese Weise in eine „einleuchten-
de“ Situation, aus der keine übergreifenden Erkenntnisse 

Neuer Gedichtband von Franz Hodjak

„Was nie wieder kommt“

Von Wolfgang Schlott
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Werner Söllner
Schartige Lieder. Gedichte. He-
rausgegeben und ausgewählt 
von Susanne Söllner, Björn Ja-
ger, Nancy Hünger, Alexan-
dru Bulucz. Mit einem Vorwort 
von Eva Demski. Edition Faust, 
Frankfurt am Main 2021, 
152 Seiten, 19,00 Euro. 

Lied… schrill / schrie der Maulwurf die Antwort, / bevor 
sie ihn köpften.“ Ein verstörendes Bild, das nichts mehr 
mit dem Idyll zu tun hat, das in Peter Huchels Gedicht 
„Caputher Heuweg“ vorkommt, an welches Söllners Ge-
dicht sich anlehnt. 

Es gab noch ein zweites moralisches Versagen, näm-
lich so lange geschwiegen zu haben, bis zur Tagung des 
Instituts für deutsche Kultur und Geschichte Südosteuro-
pas an der LMU München 2009, als er seine Spitzeltätig-
keit öffentlich bekannte. Die einzige Zuflucht des Unbe-
heimateten bleibt die Sprache. Im Gedicht „Was bleibt“ 
schreibt Söllner: „Das Haus der Welt ist schlecht gebaut, 
/ ich sitze krumm und schief darin. / Ach Sprache, meine 
stumme Braut / sag mir, wo ich zuhause bin.“

Das Sein und die Vergänglichkeit sind wichtige The-
men bei Söllner. Im Gedicht  „Kann sein“ zeichnet der 
Autor in ein paar Versen sein Leben auf: „Ein Dichterle-
ben, also ein Lamento: / ein bißchen Politik / jede Menge 
Hochmut / ein paar verkrachte Frauengeschichten / Alko-
hol, später Hunde / und hie und da / der Mount Everest 
einer Formulierung.“ Den Everest hat er gewiss in dem 
wunderbaren Gedicht „Liebende“ erklommen: „Sie wol-
len nichts als sein. Nicht mehr… Sie leben einen Traum, 
/ als gäbe es fürs Lieben keine Frist“. Sehr berührend ist 
das Gedicht „Leg den Stift weg“, ein Abschiedsgedicht: 
„Leg den Stift weg, es ist alles / gesagt… In den Rega-
len hinter dir Worte, Worte, / Worte… So viel gesprochen 
hast du, und nichts / gesagt.“ 

Wer war Werner Söllner? Ein Hamlet? Täter? Op-
fer? Heimatloser? Vielleicht. Mit Sicherheit aber ist er 
ein großer Dichter, dessen Lyrik Verstand, Herz und Ge-
müt berührt. Seine Antwort hinterlässt er der Nachwelt 
in den Versen: „Und ich / Bin der Wind, der die Blätter / 
Bewegt.“

Gedichte von Werner Söllner zu lesen bedeutet, in eine 
magische Sprachwelt einzutauchen und gleichzeitig mit 
einer grausamen Realität konfrontiert zu werden. Söll-
ner wird von der Kritik als einer der bedeutendsten deut-
schen Lyriker wahrgenommen, sein Werk gilt als weg-
weisend für Generationen junger Dichter.

Der Gedichtband „Schartige Lieder“ erschien 2021 
als Hommage an den 1951 in Neupanat/Horia bei Arad 
(Rumänien) geborenen und 2019 in Frankfurt am Main 
verstorbenen Lyriker. Eva Demski, die das Vorwort ge-
schrieben hat, sieht die Gedichte von Söllner wie Briefe, 
von denen sie sagt: „Man kann nicht mit ihnen rechnen. 
Auch nicht damit, dass man sie vollkommen versteht.“ 
Wie der Autor seine Dichtung versteht, schreibt er in ei-
nem Gedicht, das er an einen befreundeten Dichter rich-
tet: „aber was hab ich schon / davon, nichts als den hung-
rigen Atem und vielleicht / ein beschleunigtes Leben, 
eine „offene Wunde“, verletzlich / und taub. Und Meta-
phern / vor allem, Metaphern.“

Das Buch vereint Gedichte aus sieben Bänden und 
zwei Kunstbänden. Was bietet das Buch auf 152 Sei-
ten? Werner Söllner ist ein Wortzauberer, der viele Vers-
formen beherrschte. Neben reimlosen, episch anmuten-
den Gedichten stehen Sonette, Lieder, Monologe, auch 
Sprachspiele, die seine Lyrik in die Nähe der konkre-
ten Poesie rücken. Doch auch die verspielten Verse sind 
meist nur Fassade für ein kritisches Denken, immer wie-
der blitzen philosophische Gedankengänge auf. Hölder-
lin, Kafka, Brecht, Celan beeinflussten sein Schreiben, 
aber ganz besonders die Philosophie von Emil Cioran, 
in dessen Schweigen und dem Nichts als Geborgenheit 
Söllner Zuflucht fand.

Die allgegenwärtige Angst in der kommunistischen 
Diktatur, das moralische Versagen, den Anwerbungen 
der Securitate in der Studienzeit in Klausenburg/Cluj 
nachgegeben zu haben, das Gefühl, nirgendwo beheima-
tet zu sein, weder in Rumänien, das er 1982 verließ, noch 
in Deutschland, in das er als Emigrant kam, beherrschen 
seine Gedichte. Sein „Kleines Emigrantenlied“ spricht 
Bände: „Die die Fremde ertragen, / lieben besser allein. / 
Man muß Zuhause sagen / und überall sein.“ Zeitlebens 
litt er darunter, als IM für die Securitate gearbeitet zu ha-
ben. Hinweise auf die Auseinandersetzung mit dieser 
„offenen Wunde“ gibt es bereits in den ersten Gedichten 
bis zu den letzten. In „Nächtliche Landschaft“ spricht er 
vom „angehaltenen atem des maulwurfs“. Der Maulwurf 
ist ein wiederkehrendes Motiv, er kommt auch im „Sie-
benbürgischen Heuweg“ vor, das Gedicht, das dem Sam-
melband seinen Titel gegeben hat: „In der unpoetischen 
Landschaft / sangen Stein und Metall / ein schartiges 

Faszination und Irritation in der Lyrik von Werner Söllner

„Schartige Lieder“, Gedichte eines Unbeheimateten

Von Eva Filip
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Nadine Schneider
Wohin ich immer gehe. Roman. 
Jung + Jung Verlag, Salzburg, 
Wien 2021, 235 Seite, 22 Euro.

Die Anlage der Handlung erinnert an Radu Pavel 
Gheos Roman „Noapte bună, copii“ aus dem Jahre 2011. 
Auch dort hatten Jugendliche aus dem Banat die Flucht 
über die Donau geplant, auch dort reiste der erwachse-
ne, im Westen inzwischen erfolgreiche Protagonist Jahre 
später nach Rumänien zurück, wo er von der Vergangen-
heit tragisch eingeholt wird. Aber während Gheo eine Fül-
le von Geschichten, Eindrücken und Beobachtungen aus 
dem Rumänien vor und nach dem Fall Nicolae Ceaușescus 
ausbreitet, stellt Schneider alles aus der Innensicht von Jo-
hannes dar, was den Horizont verengt. Der Erzählfluss 
wird durch stete Rückblenden mit Erinnerungs- und Ge-
fühlssplittern aus verschiedene Zeitebenen unterbrochen, 
die der Leser einzuordnen und in ihrer Bedeutsamkeit zu 
enträtseln sucht. Über konkretes, „reales“ Leben in Rumä-
nien oder Deutschland, vor oder nach 1989, über die deut-
sche Minderheit im Banat oder dergleichen erfährt man 
hier wenig, das ist nicht das Ziel der Autorin. Die 1990 
in Nürnberg geborene Nadine Schneider konzentriert sich 
vielmehr auf das Innenleben ihres Helden, seine seeli-
schen Verletzungen und seine kleinen Schritte in Richtung 
eines selbstbestimmteren, freieren Lebens.

„Wohin ich immer gehe“ – der Titel zitiert eine Zei-
le aus der bekanntesten Arie der Operette „Land des Lä-
chelns“ von Franz Léhar (1929). Dieses Lied hörte die 
Großmutter der Hauptfigur in jenen seltenen guten Mo-
menten, wo die Sehnsucht nach großer Liebe sich äußern 
durfte: Dann legte sie die Schallplatte auf und sang mit 
Richard Tauber, während der Junge ihr versteckt lausch-
te. Das erfährt man erst auf der letzten Seite des Romans 
– aber das uneingestandene Sehnen nach einem Du, dem 
„das ganze Herz“ gehört, grundiert den Roman mit allen 
Ängsten und Träumen des Johannes. 

„Johannes hatte einen wiederkehrenden Traum.“ Mit 
diesem Satz beginnt das Buch – und wie man bald lernt, 
wird der Protagonist ganz wesentlich von den Ängsten, 
Träumen und Traumata seiner Kindheit in Rumänien be-
stimmt, die seiner heutigen Existenz als Hörgeräteakus-
tiker in Nürnberg enge Grenzen setzen und einem erfüll-
ten, gar zukunftsfrohen Leben entgegenstehen. Johannes 
wuchs im Banat auf, ist aber 1987 auf lebensgefährli-
chem Wege geflohen: Am Eisernen Tor durchschwamm 
er die reißende Donau. Nach der Überstellung von Ser-
bien nach Deutschland und harten Anfängen hat er sich 
nun – 1993 – auf bescheidenem Niveau etabliert und 
pflegt eine vorsichtig distanzierte Freundschaft mit sei-
ner Arbeitskollegin Giulia. Da erreicht ihn die Nachricht, 
der Vater sei gestorben, die Beerdigung finde demnächst 
statt. So macht er sich auf, obwohl er seit seiner Flucht 
keinen Kontakt mehr gesucht hatte zu seinen Angehöri-
gen jenseits der Grenzen. Aber zu einem Begräbnis muss 
man gehen: So gehört es sich, so wurde es ihm eingebläut 
– wie zahlreiche andere Zwänge.

Die Reise wühlt in Johannes die alten Erinnerungen 
zusätzlich auf. Das Leben der Kindheit war gezeich-
net von Härte, Sprachlosigkeit, Alkoholmissbrauch (die 
frühen Erzählungen Herta Müllers malten solche Fami-
lien-Schrecknisse der Banater Schwaben schon in dich-
terischer Drastik). Der Knabe litt unter dem trunksüch-
tigen, gewalttätigen Vater, sein Bruder brachte sich um, 
mit der lieblosen Mutter gab es keine Verständigung 
– ‚Schwerhörigkeit‘ konkret, aber auch im Emotiona-
len ist ein in vielerlei Facetten wiederkehrendes Motiv. 
Albträume und Wirklichkeit, Vergangenheit und unter-
gründig bedrohliche Gegenwart überblenden sich in Jo-
hannes, als er wieder in das alte Familienumfeld ein-
kehrt. Auch Verdrängtes, Tabuisiertes lässt sich nicht 
mehr zurückhalten: die homosexuelle Beziehung, die 
ihn mit David, dem Freund seit Kindertagen, verband. 
Die beiden Jugendlichen planten zusammen zu fliehen, 
trainierten gemeinsam ihre Schwimm- und Tauchfertig-
keiten. Dann aber verschwand David plötzlich, und als 
Johannes verzweifelt nach ihm suchte, stieß er ringsum 
auf eisernes Schweigen; so wagte er zuletzt die Flucht 
allein. Auch heute hält er vergeblich Ausschau nach ei-
ner Spur des Freundes. Johannes’ Reise zurück scheint 
schließlich eine kathartische Wirkung zu haben, die Ge-
schichte endet auf einer leicht hoffnungsvollen Note: Er 
erkennt, dass er nun in Nürnberg zu Hause ist, und sei-
ne eigenen Gehörprobleme erweisen sich immerhin als 
behebbar. 

Ein Roman von Nadine Schneider

Kein Land des Lächelns

Von Katharina Biegger
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Oxana Matiychuk
Rose Ausländers Leben im 
Wort. Graphic Novel. Mit Illus-
trationen von Olena Staranchuk 
und Oleg Gryshchenko. Danube 
Books, Ulm 2021, 16,00 Euro, 
56 Seiten.

Verfolgung. Die etlichen erzwungenen Ortwechsel führ-
ten dazu, dass die Dichterin bis zu ihrem Lebensende aus 
Koffern lebte, sich nirgends wirklich einrichten und neue 
Wurzeln schlagen konnte. Nachdem die Nazis sie aus ih-
rer Heimat vertrieben hatten, blieb ihr nur noch die Spra-
che, die Muttersprache als Ersatz für ihr Vaterland.

Nach der etwa einhunderseitigen Biographie, die Hel-
mut Braun 2017 in der Reihe „Jüdische Miniaturen“ im 
Verlag Hentrich & Hentrich herausgegeben hat, legt die 
Czernowitzer Literaturwissenschaftlerin Oxana Matiy-
chuk mit ihrer Graphic Novel vier Jahre später eine noch 
kompaktere und sehr besondere Alternative vor. „Rose 
Ausländers Leben erscheint wie eine unglaubliche Ge-
schichte. So viel hat sie durchgemacht!“ Mit diesem Satz 
beginnt Oxana Matiychuks graphische Biographie der 
Lyrikerin. Der beinahe naiv anmutende Stil bleibt Pro-
gramm: Der schmale Band „Rose Ausländers Leben im 
Wort“ wirkt wie ein Kinderbuch oder ein Text in einfa-
cher Sprache für Deutschlernende mit noch geringem 
Wortschatz. Der Verlag hebt die allgemeinverständliche 
Sprache hervor, doch es wird nicht recht ersichtlich, wel-
che Zielgruppe man sich für das Buch vorgestellt hat – für 
die muttersprachliche erwachsene Leserschaft erscheint 
die Biographie doch etwas unterkomplex. In den Illus-
trationen von Olga Staranchuk und Oleg Gryshchenko 
läuft Rose Ausländer leichtfüßig im weißen Kleid durch 
ihr Leben, von der Kindheit bis ins hohe Alter. Bis auf 
den Lebensabschnitt mit Helios Hecht dominieren dunk-
les Rot, Grün und Schwarz die Seiten und untermalen ein 
schwieriges Leben mit düsteren Tönen, was der leichten 
Lektüre auf durchaus interessante Weise ein – im wahrs-
ten Sinne des Wortes – Gegengewicht mitgibt.

Gib auf
Der Traum
lebt
mein Leben
zu Ende

Dieses letzte Gedicht diktierte die gebürtige Czernowit-
zer Dichterin Rose Ausländer zwei Jahre vor ihrem Tod 
ihrem Nachlassverwalter Helmut Braun. Bis zu diesem 
Zeitpunkt bedeutete Schreiben für sie nicht nur Leben, 
sondern Überleben. 

Die bewegte Biographie der 1901 als Rosalie Scherzer 
geborenen jüdischen Dichterin führt sie nach Beginn des 
Ersten Weltkriegs nach Wien, 1919 zurück nach Czerno-
witz (ukr. Černivci, rum. Cernăuți) und zwei Jahre später 
in die USA, wo sie mit 22 Jahren ihren Landsmann und 
Freund der Familie Ignaz Ausländer heiratet. Den Namen 
Ausländer behält sie nach der Scheidung. Denn nachdem 
sie nach sechsjähriger Abwesenheit endlich wieder in die 
geliebte Bukowina zu ihrer Mutter reisen kann, verliebt sie 
sich dort in Helios Hecht, mit dem sie zusammenzieht und 
1934 nach Bukarest geht, wo sie als Journalistin arbeitet 
und dichtet. Doch auch diese Verbindung hält nicht. Aus-
länder kehrt 1939 nach Czernowitz zurück, um ihre kran-
ke Mutter zu pflegen. Im folgenden Jahr wird die Stadt 
von sowjetischen Truppen besetzt, Rose Ausländer wird 
für einige Wochen inhaftiert, worüber sie niemals öffent-
lich spricht – erst lange nach ihrem Tod erfährt der Lite-
raturwissenschaftler Petro Rychlo von ihrer Inhaftierung 
und macht diese Information publik.

Als 1941 deutsche und rumänische Truppen die Stadt 
besetzen und die jüdischen Einwohner ghettoisiert wer-
den, beginnt der real gewordene Alptraum des Holocaust 
auch in der Bukowina. 1946 gelingt Ausländer die Aus-
reise über Bukarest in die USA, wo sie bis 1964 bleibt. 
Sie veröffentlicht dort den Gedichtband „The Forbid-
den Tree“ auf Englisch. Nach einer kurzen und enttäu-
schenden Station in Wien lässt sich Rose Ausländer 1965 
schließlich in Düsseldorf nieder, wo sie 1988 stirbt.

Mit ihren anfangs formal konventionell komponierten 
und gereimten Gedichten hatte Ausländer allerdings we-
nig Erfolg in Deutschland. Erst als sie in freien Versen zu 
dichten beginnt, wird sie bekannt und erhält dank zahl-
reicher Preise endlich Anerkennung als Dichterin. Heute 
gehören Ausländers Gedichte zum Kanon deutschspra-
chiger Lyrik. Die als „grüne Mutter Bukowina“ besun-
gene Heimat ist ein häufig wiederkehrendes Motiv, eng 
verknüpft mit den Themen Heimatverlust, Flucht und 

Oxana Matiychuks Graphic Novel über Rose Ausländer

Schreiben war Leben

Von Susanne Lorenz
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Axel Lawaczek
Fuchsrot und Feldgrau. 
Roman. Volk Verlag, München 
2021, 560 Seiten, 25,00 Euro.

Das letzte kurze XV. Kapitel ist nur Walodjas Ge-
schichte gewidmet, der inzwischen ein erfolgreicher so-
wjetischer Infanterist geworden ist und am 13. Februar 
1945 schon nach Berlin vorwärtsdrängt.

Dem Hauptteil des Romans folgt ein langer Epilog 
von rund 70 Seiten, in dem die Schicksale der wich-
tigsten Beteiligten an den im Roman beschriebenen Ge-
schehnisse dargestellt werden. Es stellt sich heraus, dass 
manche Überlebende, trotz Bemühungen, den Frieden 
nicht verkraften konnten. 

Der Roman ist nach wahren Gegebenheiten geschrie-
ben, anhand von Aufzeichnungen von Franz, aber auch 
anderer Überlebenden oder ihrer Nachkommen. Es ist 
ein Kapitel des Zweiten Weltkriegs, das ohne dieses 
Buch unbekannt geblieben wäre. Viele Teilnehmer des 
Krieges haben ihre grausamen Erlebnisse keinem weiter-
erzählen können. 

In diesem Buch geht es um Menschlichkeit und Un-
menschlichkeit auf beiden Seiten der Front. Es geht um 
Menschen, die leben möchten, die Hoffnung hegen, die 
an eine Zukunft glauben, unabhängig davon, auf welcher 
Seite der Barrikade sie sich befinden. Einfache junge und 
ältere Menschen, die gar nicht für irgendwelche fremden 
Ideale und Ideologien sterben möchten. Es geht um Le-
ben, ums Überleben. 

Kiew, Odessa, Donezk, Isjum – diese Städte sind, ne-
ben vielen anderen, im Roman in Zusammenhang mit 
Kriegszerstörungen erwähnt. „So viel Herrlichkeiten so 
viel Kultur, so viel Zivilisation war vernichtet worden in 
wenigen Jahren“ (485). Auf solche Sätze stößt man in 
diesem Roman über den Zweiten Weltkrieg und ist ver-
blüfft, dass sie heutzutage bedauerlicherweise wieder so 
aktuell klingen. Der Roman ist spannend geschrieben, 
durchaus lesenswert und in vielen inhaltlichen Aspekten, 
leider, gegenwartsbezogen.

„Fuchsrot und Feldgrau“ heißt der 2021 im Volk Verlag 
erschienene Roman von Axel Lawaczeck. Der Autor öff-
net eine unbekannte Seite des Zweiten Weltkrieges und 
schildert nach wahren Begebenheiten die Geschichte der 
Rettung eines Lazaretts aus Galatz (ungefähr 100 km 
westlich des Schwarzen Meeres) im August 1944. 

Der Roman besteht aus zwei ineinander verwobenen, 
in fast jedem der 15 Kapitel parallel aufgeführten Erzähl-
fäden. Auf der einen Seite steht die Geschichte von Wa-
lodja, einem jungen Juden aus Russland, dessen Familie 
von Deutschen erschossen wurde und der, allein geblie-
ben, auf Rache sinnt. Auf der anderen Seite befindet sich 
die Geschichte des Rettungszuges, organisiert vom bay-
erischen Oberstleutnant Franz und seinen Kameraden 
aus dem Lazarett, der unter unglaublichen Umständen, 
nach vielen Abenteuern und überstandenen Gefahren, 
nach München ankommt. Eine Fuchsjagd verbindet die 
Hauptgestalten und beide Geschichten. 

Das Fuchsfell und dementsprechend die Farbe fuchsrot 
durchquert als Leitmotiv den ganzen Roman. Der Roman 
beginnt mit dem Fuchs – Walodja bringt das tote Tier aus 
dem Wald und zusammen mit dem Vater verarbeiten sie 
das Fell. Der Vater erklärt Walodja, dass ein Fell mindes-
tens dreimal wärmt – beim Jagen, beim Verarbeiten und 
beim Tragen. Dieses Fell begleitet Walodja sein ganzes 
Leben lang – auch als Infanterist der Roten Armee hat er 
es dabei. Dem Epilog entnehmen wir, dass er es auch nach 
Israel mitgenommen hat, wo er Oberstleutnant der israe-
lischen Armee wurde. Später nimmt seine Tochter Maria 
das Fuchsfell mit nach Kanada. Das Fuchsfell hängt bei 
ihr zuhause über dem Kamin als wertvolles Symbol.

Fast jedes Kapitel des Romans enthält mehrere Ein-
tragungen jeweils aus beiden Geschichten, wobei die 
Abschnitte über den Rettungszug immer mit konkreten 
Daten, tagebuchartig, versehen werden. Die erste Ein-
tragung beginnt am Dienstag, dem 22. August 1944, 
kurz vor dem Einmarsch der Roten Armee in Rumänien 
und die letzte stammt vom 23. September 1944. In einer 
Nacht hört Franz, ein verwundeter bayerischer Oberst-
leutnant, Lärm auf dem Hof und versteht, dass der gan-
ze Sanitätsstab das Lazarett in Galatz hastig verlassen 
hat, denn die russische Armee ist nur 10 km entfernt. 
Die Lage des Lazaretts mit 1300 deutschen Verwundeten 
und 350 Schwerstkranken ist aussichtslos. Obwohl Franz 
selbst verwundet ist, vergisst er seine Wunde am Knie, 
das Fieber und die unerträglichen Schmerzen angesichts 
der Gefahr des sicheren herannahenden Todes. Zusam-
men mit einem Kameraden wagen sie es, an eine ver-
zweifelte Rettungsaktion zu denken. Sie brauchen meh-
rere Lokomotiven und über 50 Waggons, um die Rettung 
des Lazaretts organisieren zu können.

Ein Tatsachenroman von Axel Lawaczeck: „Fuchsrot und Feldgrau“

Ein Plädoyer fürs Leben

Von Cristina Grossu-Chiriac
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Oder sind diese Fragen 
vielleicht schon Teil der 
Antwort(en)?

Mirel Bănică
Glück, Gott und Gaben. Kul-
tur und Religion der Roma. 
Aus dem Rumänischen von La-
risa Schippel (Forum: Rumäni-
en, 44), Frank & Timme Verlag, 
Berlin 2021, 474 Seiten, 
78,00 Euro.

umfangreiches Feldtagebuch über die Wallfahrt der fran-
zösischen Gitans, in dem die Begeisterung des Forschers 
für seinen Gegenstand mit Händen zu greifen ist.

Die Kapitel bauen nicht aufeinander auf, sondern sind 
eher eigenständige „Versatzstücke“ (S. 435), die auch von 
der Einleitung und „eine[r] Art Schlussfolgerung“ (S. 435) 
nur mühsam gerahmt werden. Im Gegensatz zur rumäni-
schen Ausgabe wurde in der deutschen auf die Nennung 
der Unterkapitel im Inhaltsverzeichnis verzichtet, was die 
Orientierung etwas erschwert und die thematische Breite 
der Studie(n) nicht gleich deutlich werden lässt.

Die Quellen der Untersuchung sind im Wesentlichen 
Ausschnitte aus Interviews, Berichte vom Hörensagen, 
Notizen aus dem Feldtagebuch und einschlägige Fachlite-
ratur, wobei sich hier der Eindruck aufdrängt, dass Bănică 
fast jedes Buch und jeden Aufsatz der deutsch-, englisch-, 
französisch- und rumänischsprachigen Forschung zum 
von ihm behandelten Thema kennt. Dass viele Interview-
partner anonym bleiben wollen (z.B. „Mann, Historiker“, 
S. 406) schmälert den Aussagewert sicherlich ebenso wie 
häufig nicht aussagekräftige und überprüfbare Verweise 
auf Online-Quellen (z.B. „Im Internet finden sich mehre-
re Videoclips [...]“, S. 243). Hier sei auch angemerkt, dass 
die zahlreichen der französischsprachigen Fachliteratur 
entnommenen teils umfangreichen Zitate (z.B. S. 126, S. 
207, S. 265) im Original belassen wurden.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass mit „Glück, 
Gott und Gaben“ ein äußerst lesenswertes Buch erschie-
nen ist, was denjenigen, die sich näher mit (rumänischen) 
Roma befassen möchten, zahlreiche, teils überraschende, 
teils kuriose Einblicke in ihre Geschichte und Lebenswelt 
vermitteln wird. Das Buch setzt Vorwissen voraus und 
ist daher nicht zum Einstieg ins Thema geeignet. Gleich-
wohl liefert es auch dem versierten Kenner der Themati-
ken keine abschließenden Befunde, sondern eher Gedan-
kenanstöße, ein Gefühl für den Gegenstand und – Tragik 
oder Glück – wirft mehr Fragen auf als es beantwortet. 

Mirel Bănică hat 2019 im Polirom-Verlag eine umfang-
reiche Studie zur Kultur und Religion der Roma heraus-
gebracht (Originaltitel: „Bafta, Devla și Haramul. Studii 
despre cultura și religia romilor“). Nun erschien sie im 
Wissenschaftsverlag Frank & Timme. Die Übersetzung 
aus dem Rumänischen besorgte Larisa Schippel.

Warum dieses Buch? Bănică ist überzeugt, dass für 
die gesellschaftliche Teilhabe der Roma ein „gründ-
liches Verstehen [ihrer, JV] materiellen und geistigen 
Kultur“ (S. 439) nötig ist. „Die Wahrnehmung und die 
Haltung der Roma gegenüber den Vertretern der Kir-
che, gegenüber dem Gesundheitssystem […], die kom-
plexe symbolische Beziehung zwischen Roma und Gad-
je [Nicht-Roma, JV], die Wirkungen der Konversion zu 
neoprotestantischen […] Kirchen“ (ebd.) - bei all diesen 
Themen, die er behandele, könne die Differenz nicht ne-
giert werden, sondern müsse vielmehr „bekannt gemacht, 
geachtet und akzeptiert werden“ (S. 440).

Der Autor ist ein Suchender, den die „Neugier“ und 
„Hartnäckigkeit“ (S. 7) dazu gebracht haben, dieses 
Buch zu schreiben. Von Hause aus Politikwissenschaft-
ler wandte sich Bănică der Religionssoziologie zu; sei-
nen jetzigen Gegenstand fand er durch seine Studien zu 
(orthodoxen) Wallfahrten. 

Das nun vorgelegte Werk ist mit 469 Seiten sehr um-
fangreich. Es ist nicht nur eine Studie über Roma, „diese 
internen Fremden, die sie in der rumänischen und euro-
päischen Gesellschaft immer waren“ (S. 9), es ist viel-
mehr auch ein Bericht darüber, wie Feldforschung funk-
tioniert, über die Suchbewegung des Forschers, über 
Zweifel und Gelegenheiten und auch ein Bericht über 
prekäre Bedingungen im Forschungsbetrieb: „Hinzu 
kommt, dass manche großen online-Antiquariate der vir-
tuellen und realen Welt die Bezahlung mit einer rumä-
nischen Kreditkarte ablehnen und nicht nach Rumänien 
liefern“ (S. 56f.). Bănică präsentiert hier nicht nur die Er-
gebnisse seiner Forschung, sondern berichtet transparent 
und unterhaltsam, wie er dazu kam. Man könnte dies ein 
„erzählendes Sachbuch“ nennen.

In elf Kapiteln werden erschiedenste Aspekte vom 
Leben, Glauben, von Traditionen und Verhaltensweisen 
der Roma untersucht, wobei der Schwerpunkt auf ru-
mänischen Roma-Gruppen liegt. So geht er dem „Rät-
sel um den Schweinekopf“ (S. 69) nach, widmet sich 
dem Zusammenhang von Sklaverei, Orthodoxie und 
„spirituelle[m] Leben der Roma“ (S. 133), klärt über Hin-
tergründe von Ritualen bei Geburt, Taufe, Hochzeit und 
Tod auf, beschreibt die Besonderheiten der Roma-Pilger, 
ergründet die Bedeutung des „Baht/Bibaht“ (Glück) im 
Leben der Roma und geht der Frage nach, warum die 
Pfingstkirche für Roma so attraktiv ist. Heraus sticht sein 

Fachbuch mit Unterhaltungswert

Verdichtete „Informationssplitter“ zur Geschichte und religiösen Kultur der Roma

Von Janka Vogel
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Wieland Backes
Ich war ein schüchternes Kind 
vom Lande. Mein Leben. Klett-
Cotta Verlag, Stuttgart 2021, 
255 Seiten, 20,00 Euro.

Ereignissen der 1970er und 1980-Jahre konfrontiert ist 
und schließlich seine Passion für ein Format entdeckt, 
das ihm anfänglich selbst wenig fruchtbar erschien, bis 
er sich darin in seinem Element wiederfindet: der Talk-
show. Betont wird, dass es im „Nachtcafé“ bei Themen 
wie Liebe, Familie, Kinder, Trennung, Alter, Tod oder 
Katastrophen nicht banal zuging und das Team für die 
Ideen und Sendungen nicht selten gegen die baden-würt-
tembergische parteigebundene Medienpolitik und, mit 
der Entstehung der privaten Sender, gegen die Umbrüche 
in den öffentliche Rechtlichen anzustehen hatte. 

Gerade an dieser Stelle wäre eine etwas stärker re-
flektierende und über das anekdotische hinausgehende 
Erzählung von Sendungsinhalten fruchtbar gewesen, um 
zu verdeutlichen, was ein Talkformat leisten oder bewir-
ken kann. Das leidenschaftliche medien- und kulturpoli-
tische Engagement wird dann auch vor allem an der Dar-
stellung der Aktivitäten außerhalb des Senders deutlich: 
die Beteiligung an der Entwicklung des Literaturhauses 
Stuttgart, des Instituts für Moderation an der Hochschule 
der Medien Stuttgart oder die Initiative Aufbruch Stutt-
gart, in der es um nicht weniger als die städtebauliche 
Umgestaltung der Stadt Stuttgart geht. 

Für alle, die Wieland Backes aus seinen Shows ken-
nen, ist der Band eine interessante und kurzweilige Lek-
türe über die senderinternen Hürden, die Fügungen und 
die Entscheidungen eines Menschen, der sein Leben dem 
Gespräch mit anderen gewidmet hat. Warum ausgerech-
net das kindliche Selbstbild für das Buch titelgebend war, 
erschließt sich jenseits eines koketten Verweises auf ein 
Leben, dessen Erfolg nicht in der Wiege lag, bis zum 
Schluss allerdings nicht.

Er gehe gern mit Sprache um und liebe es wie im „Nacht-
café“, Ernst und Heiteres mit Ironie zu verbinden. So be-
schreibt Wieland Backes, langjähriger Fernsehjournalist 
und Moderator beim SWR in einem Interview im Sep-
tember 2021 das Vergnügen am Schreiben seiner Au-
tobiografie. Mit 73 Jahren startete er dieses Projekt im 
Lockdown, nachdem er neben zahlreichen anderen Pro-
jekten bis 2014 fast drei Jahrzehnte die Talkshow „Nacht-
café“ und bis 2019 zwanzig Jahre lang die Ratesendung 
„Ich trage einen großen Namen“ beim SWR moderiert 
hatte. 

In 43 kurzen Kapiteln schreibt der Autor über sein Le-
ben oder vielmehr, das deutet sich mit dem ersten Ka-
pitel über die Planung seines Ausstiegs vom SWR nach 
vier Jahrzehnten bereits an, über seinen Werdegang als 
Fernsehjournalist und Moderator. Ursprünglich aus dem 
rumänischen Banat kommend, siedelt sich die Fami-
lie 1948 nach einigen Jahren in Österreich in Schwaben 
an. Für Wieland Backes ist es eine Kindheit als jüngster 
Sohn mit fünf Brüdern, eine Jugend zwischen Chemie-
kasten und ersten Film- und Theaterprojekten, ein Studi-
um der Chemie und Geografie und eine Promotion, in der 
ein Filmprojekt als Seitenprodukt alles Weitere ins Rol-
len bringt. Die Filmbegeisterung von Wieland Backes 
setzt sich gegen eine Lehrerkarriere und auch gegen die 
Forschung durch. 

Mit dem Kapitel „Die Wende“ schwenkt das Gesche-
hen für die folgenden zwei Drittel des Bandes vom bisher 
Familiären und Privaten zum Beruflichen. Wie im ers-
ten Drittel wird geschildert, was erzählenswert erscheint, 
ohne dass immer klar ist, warum gerade diese Anekdote 
oder jenes Ereignis ausgewählt wurde und Anderes un-
erwähnt bleibt oder nicht weiterverfolgt wird. Manch-
mal werden existentielle Fragen wie Krankheit oder Tod 
angesprochen, aber bis zum Schluss ist es nur ein kur-
zes Verweilen hier und da, als sollte der Leser auf keinen 
Fall verstimmt oder über Gebühr belastet werden, son-
dern lieber die unerschütterlich lebensbejahende Haltung 
des Autors wahrnehmen. 

Vor allem den senderinternen Entwicklungen und Ent-
scheidungswegen, den Kämpfen mit und gegen Direkto-
ren und Intendanten, der Entstehung neuer Formate von 
der Idee bis zur Realisierung, den personellen Verbindun-
gen zu Kultur und Politik wird viel Raum gegeben. Der 
Autor erzählt konkret und nahbar, zahlreiche Bekannt- 
und Berühmtheiten aus Kultur und Politik erhalten ih-
ren Platz im Buch wie auf der Couch in der Sendung. So 
entsteht das Bild eines umtriebigen, kreativen Machers, 
der im Mediengeschäft mit allen zeitgeschichtlichen 

Wieland Backes – „Ich war ein schüchternes Kind vom Lande. Mein Leben“

Journalistische Unterhaltung

Von Sabina De Carlo 
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Claudia Nistor
Rumänisch für absolute An-
fänger: … kinderleicht für Er-
wachsene. Lehrbuch, 152 Sei-
ten. Übungsbuch, 132 Seiten. 
Schmetterling Verlag, Stuttgart 
2021, 14,80 Euro. [MP3-Down-
load zum Lehrbuch (Online zu 
erwerben). Kurzgrammatik (On-
line zu erwerben). Vokabelver-
zeichnis (Online frei)] 

Lernetappen hilfreich sein kann. Es folgen eine zweispra-
chige Vokalbelliste sowie deutschsprachige Erläuterun-
gen zur Sprachverwendung. Daran schließen sich wirk-
lichkeitsnahe Dialoge zu den kommunikativen Aufgaben 
an. Die dazugehörigen lebendigen, authentisch wirken-
den Audioversionen auf dem MP3-Download ermögli-
chen auch beim autonomen Lernen eine gute Schulung 
von Hörverstehen und Aussprache. Mit dem Übungs-
buch (mit Online-Lösungsschlüssel) kann das Gelernte 
schrittweise aktiv angewendet werden. 

Da das Lehrwerk für „absolute Anfänger“ gedacht ist, 
werden lediglich die für die (meist mündliche) Alltags-
kommunikation unerlässlichen sprachlichen Mittel und 
Verwendungsregeln behandelt. Die Einführungsdialo-
ge zwischen Maria und David sind vorwiegend in deut-
scher Alltagssprache verfasst, was ihnen Authentizität 
und Frische verleiht. Die Erläuterungen zu Grammatik 
und Sprachverwendung sind einfach und klar formuliert 
und so für das avisierte nichtakademische Publikum gut 
zugänglich. Freilich sind einige Erklärungen meines Er-
achtens zu stark generalisiert bzw. einige Begriffe nicht 
korrekt verwendet („Demonstrativpronomen“ statt „De-
monstrativartikel“ – S. 42; „Gleichheit“ statt „Identi-
tät“ – S. 70); die Genera werden rein intuitiv erklärt; die 
Lautveränderungen bei der Flexion hätten systematisch 
behandelt werden müssen), was aber die Qualität insge-
samt nicht schmälert.

Nicht zuletzt sollte ein Material für den Anfangsun-
terricht auch visuell ansprechend sein. Diesem Anspruch 
wird das Lehrwerk mit seinem wohldurchdachten Layout 
und mit gelungenen Grafiken, die in ihrer sparsamen Ver-
teilung dem besseren Verständnis dienen, bestens gerecht. 

Das Lehrwerk ist allen zu empfehlen, die sich Ba-
siskenntnisse und Fertigkeiten in der rumänischen All-
tagskommunikation aneignen wollen, und dies (beinahe) 
„kinderleicht“.

„Kinderleicht“ eine Fremdsprache erlernen – wer möchte 
das nicht? Genau das verspricht das im Herbst 2021 er-
schienene Lehrwerk „Rumänisch für absolute Anfänger“ 
von Claudia Nistor. Die Autorin, rumänische Mutter-
sprachlerin, verfügt über langjährige praktische Erfahrun-
gen als Sprachtrainerin für Rumänisch als Fremdsprache 
an verschiedenen Hochschuleinrichtungen sowie am Ru-
mänischen Kulturinstitut in Wien. 

Zielgruppe sind deutschsprachige Erwachsene, die in 
kurzer Zeit lernen wollen, sich in Alltagssituationen auf 
Rumänisch zu verständigen (Niveau A1 des Gemeinsa-
men Europäischen Referenzrahmens). Wie die Verfas-
serin im Vorwort betont, ist das Material vor allem für 
den Unterricht an nicht-wissenschaftlichen Einrichtun-
gen, Volkshochschulen, aber auch für das autodidakti-
sche Lernen gedacht, weshalb bei den Erläuterungen zu 
Sprachverwendung und Grammatik bewusst auf einen 
akademischen Duktus verzichtet wurde.

Das Lehrwerk umfasst ein Lehrbuch und ein Übungs-
buch (Paperback) sowie einen separat zu erwerbenden 
MP3-Download. Ergänzt wird dies durch eine (kosten-
pflichtige) Online-Kurzgrammatik sowie ein (frei verfüg-
bares) Online-Vokabelverzeichnis Rumänisch-Deutsch.

Das Lehrbuch ist sehr klar und übersichtlich geglie-
dert: Zu Beginn werden kurz und prägnant didaktische 
Empfehlungen zur Nutzung des Lehrmaterials gege-
ben. Dem folgt eine knappe Einführung in das rumäni-
sche Alphabet und die Aussprache. Die „eigentlichen“ 
Lehrinhalte sind geschickt in eine Rahmenhandlung ein-
gebettet, die insgesamt 15 Kapitel (Lektionen) umfasst: 
Wir begleiten die beiden Hauptfiguren, Maria und ihren 
Freund David, die einen Freiwilligendienst beim rumäni-
schen Verein „Concordia“ in Bukarest absolvieren. Ma-
ria, die aus einem rumänischen Elternhaus stammt und 
sehr gut Rumänisch spricht, vermittelt David, der noch 
keine Sprach- und Landeskenntnisse besitzt, schrittwei-
se die sprachlichen und kulturellen Grundlagen um die 
verschiedenen, in den Lektionen thematisierten Alltags-
situationen (persönliche Daten, Anreise, Kontaktaufnah-
me, Zeit- und Ortsangaben, Tagesablauf, Einkaufen, Es-
sen und Trinken, Wohnung, Interessen und Hobbys etc.) 
sprachlich zu meistern.

Die Lektionen sind einheitlich aufgebaut: Zunächst 
wird auf Deutsch, meist als Gespräch zwischen Ma-
ria und David, in die Thematik eingeführt. Im nächsten 
Schritt werden wichtige sprachliche Wendungen vor-
gestellt – meist in Form von Sprechblasen (rumänisch 
und deutsch), wobei eingefügte „Wort-für-Wort-Über-
setzungen“ die rumänische Satzstruktur „nachempfin-
den“ lassen sollen – eine Methode, die in den allerersten 

Lehrwerk „Rumänisch für absolute Anfänger“ von Claudia Nistor

„Kinderleicht“ 

Von Sabine Krause
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Rainer Klutsch
Am Herd meiner Oma. Fami-
lienrezepte aus Siebenbürgen. 
ars vivendi, Cadolzburg 2021, 
240 Seiten, 26,00 Euro.

rumänischen Krautwickel Sarmale, die in allen Winkeln 
des Balkans beliebt sind, entführen in das herbeigesehn-
te Land. Mit klebriger Doboschtorte lässt es sich end-
gültig ins süße Siebenbürgen träumen. Im Übrigen: Das 
Geräusch, wenn man mit dem Löffel in die Crème Brû-
lée vorstößt, das Knacken und Zersplittern des Kara-
mells, gibt es auch hier. Die Gestaltung der Mahlzeiten 
ergänzt durch ländliche Inszenierungen und Keramik die 
Schlichtheit der Gerichte.

Dem Autor gelingt eine erfrischende Balance zwi-
schen den Klassikern der deutschen Minderheit und 
dem Alltagsessen im historisch gewachsenen Siebenbür-
gen, das schon immer ein buntes Potpourri verschiede-
ner Ethnien war. Als einen Melting Pot, einen tiefen Tel-
ler der Suppe Ciorbă, zeichnet der Autor die kulinarische 
Landschaft. So griffig und konkret das Konzept eines 
Kochbuchs über „Oma“ ist, so viel hätte man sich eine 
tiefgründigere Durchdringung des Raums gewünscht. 
Dazwischen gesellen sich Lückenfüller wie das Schnitzel 
Wiener Art, die nach der Ideenlosigkeit gutbürgerlicher 
Küche klingen. Manche Kommentare zu den Gerichten 
wirken fehl am Platz: insbesondere, weil verloren geht, 
wo die Kreationen kulturell zu verorten sind. Denn das 
wahre Rezept hinter dem Eintopf Siebenbürgens ist ein 
deutlich längeres und der Eintopf nicht nur eine Suppe, 
nicht nur siebenbürgisch, sondern eine bunte Landkarte 
europäischer Migrations- und Kulturgeschichte.

Das ändert nichts daran, dass die Vielfalt sächsischer, 
ungarischer und rumänischer Küche zelebriert wird. So-
wohl für jene, die in Nostalgie schwelgen als auch für 
jene, denen Siebenbürgen bisher unentdecktes Land war, 
werden die Anekdoten Lust auf den Karpatenbogen we-
cken. In Südosteuropa hat jede Region ihre eigene Tra-
dition vom Krautwickeln herausgebildet und weiterge-
geben, und auch deswegen lohnen sich die Rezepte für 
jene, die eine Großmutter zu Hause haben, die das welt-
beste Gulasch kocht. Am liebsten hätten wir alle eine.

Vom Schmökern zum Schmoren begleitet das Publikum 
den TV-Koch Rainer Klutsch in seinem Kochbuch-Debüt 
„Am Herd meiner Oma. Familienrezepte aus Siebenbür-
gen” beim Heimaturlaub in den siebenbürgischen Ber-
gen. In der Sammlung der 80 Rezepte, die 2021 im ars vi-
vendi-Verlag erschienen, steckt viel Kindheitserinnerung 
– und unter der altbackenen Verpackung das bunte Pano-
rama Siebenbürgens und Küchentrends zwischen Tradi-
tion und Nachhaltigkeit.

Diese Geschichte liest sich wie ein Märchen vom Sie-
deln an den Hängen der Karpaten. Das Buch ist Klutschs 
Oma gewidmet, die in den 1970er-Jahren aus einem Dorf 
nahe Kronstadt/Brașov flüchtete. Es geht in diesem Sinne 
um „die Heimat der Vorfahren“. Heute sind aus den Sie-
benbürger Sachsen Sommersachsen geworden. Klutsch 
bekennt, dass er als in Deutschland aufgewachsener 
„Schwabe mit Siebenbürger Wurzeln“ Rumänien mit sei-
ner Oma Edith verbindet. Diese Imaginationskraft spürt 
man, wenn man durch die schweren Seiten des gebunde-
nen Buchs stöbert.

Um die Urheberschaft der aufgeführten Klassiker 
könnte man sich streiten, der Koch umgeht diese emo-
tionalen Befindlichkeiten, indem er geschickt über die 
gesamte siebenbürgische Küche schreibt und das Buch, 
getreu dem Motto „saisonal und regional“, in die vier 
Jahreszeiten aufteilt. Knoblauch, Bauchspeck, Schwei-
neschmalz, Sauerkraut, ein Zwetschgenkompott und 
rohe Zwiebel – das Buch beginnt mit einer Einführung in 
die Speisekammer der siebenbürgischen Küche. Der Au-
tor holt das Publikum etwa bei der Zubereitung von Rin-
derbrühe ab und nimmt es mit in die Küche seiner Groß-
mutter. In den Rezepten verstecken sich Zutaten, wie der 
mutige Einsatz von Butterschmalz beweist, welche die 
Herzen von Kennern der osteuropäischen Küche höher 
schlagen lassen.

Zu jedem Rezept gibt es „Rainers Tipp“, einen Hin-
weis zur Zubereitungsweise, für den man sonst die Oma 
bestechen müsste. Die Gerichte sind für vier Personen 
als Hauptspeise angedacht, werden aber nach Möglich-
keit auch als Beilage mitgezählt. Zwischen den Rezepten 
leuchten pittoreske Mittelalterstädte und die Karpaten 
auf. Klutsch muss sein Siebenbürgen nicht mehr suchen: 
Er hat es schon gefunden in der bunten Palette der rusti-
kalen Küche. In dieser sind Suppen auf dem Speiseplan 
ein tragendes Element, aber der Vorratsschrank gibt auch 
an nebligen Herbsttagen genug für süßes Gebäck her.

Verständlicher wäre das Konzept für weniger Sie-
benbürgen-Sichere mit zweisprachigen Titeln gewesen. 
Das ungarische Gulasch Tokány, der ursächsische Hank-
lich, ein Hefekuchen mit Unmengen von Butter, und die 

Eine Regionalküche mit viel Nostalgie

Siebenbürgen im Topf

Von Pauline Haak
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Richard Weber
Temeswarer Chronik in Daten, 
Bildern, Analysen. Eine südost-
europäische Stadt im Wandel. 
Unter besonderer Berücksichti-
gung der deutschen Einwohner. 
(Banater Bibliothek, 19), Lands-
mannschaft der Banater Schwa-
ben e.V. München, 604 Seiten, 
35,00 Euro. 

des 14. Jahrhunderts in einem Bericht über eine Schlacht. 
Vom Beginn und bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts fol-
gen in Urkunden Namen wie „Themespurck“, „Theme-
spurg“, „Themesburg“ und weitere ähnliche Varianten.

1966 feierte Temeswar sein 700-jähriges Bestehen. 
Getrübt wurde die Feststimmung dadurch, dass Histori-
ker behaupteten, die Stadt sei mehr als 700 Jahre alt. Sie 
werde bereits in einer Urkunde aus dem Jahre 1212 er-
wähnt. In seinem Buch verweist Weber auf Forschungen, 
denen zufolge die Angabe 1212 deswegen zweifelhaft er-
scheint, weil alle in dieser Urkunde genannten Gebiete in 
der Gegend von Pozsony, dem heutigen Bratislava lie-
gen. Dem gegenüber beziehen sich die Angaben in der 
Urkunde von 1266 eindeutig auf das „Castrum de Ty-
mes“, also auf die Burg an der Temesch. Dessen unge-
achtet brachte Rumänien 2012 Briefmarken mit der An-
gabe „Timişoara 800“ heraus.

Über die Zeit unter osmanischer Herrschaft, die Habs-
burger Zeit, die ungarische und die rumänische Zeit ge-
langt Richard Webers „Temeswarer Chronik“ bis in die 
Gegenwart. So berichtet der Autor darüber, wie am 14. 
und 15. Dezember 1989 ungarische Gläubige der refor-
mierten Kirche begannen, ihren Pfarrer László Tökés vor 
dem Zugriff durch die Securitate zu schützen. Er sollte 
strafversetzt werden, weil er in seinen Predigten Men-
schenrechtsverletzungen anprangerte. Daraus entwi-
ckelte sich die Revolution, die rasch auch andere Tei-
le Rumäniens einschließlich Bukarest erfasste und am 
22. Dezember 1989 zum Sturz des kommunistischen 
Ceaușescu-Regimes führte.

Alle Angaben in seiner „Temeswarer Chronik“ belegt 
Richard Weber mit Quellen. Auf Kommentare verzichtet 
er weitgehend und überlässt es dem Leser, sich sein Ur-
teil zu bilden. Das Buch ist eine Fundgrube für historisch 
Interessierte.

Wenn eine Stadt an einem Fluss liegt, geht sein Name 
schon mal in den Namen der Stadt ein. Beispiele dafür 
sind Saarbrücken in Deutschland, Innsbruck in Österreich 
oder Dunaújváros in Ungarn. In einer der größten Städte 
Rumäniens, deutsch Temeswar oder Temeschburg, rumä-
nisch Timișoara (ung. Temesvár, serb./kroat. Temišvar, 
banatbulg. Timišvár, türk. Temeşvar), scheint es parado-
xerweise anders zu sein. Durch die Stadt fließt die Bega. 
Daran besteht kein Zweifel. Namensgeber der Stadt ist 
aber nicht die Bega, sondern ein anderer Fluss, die Te-
mesch (rum. Timiș). Sie fließt 10 Kilometer südlich an 
Temeswar vorbei. Wie ist es möglich, dass die Stadt nach 
ihr benannt wurde? Antwort auf diese Frage gibt Richard 
Weber in seiner über 600 Seiten starken „Temeswarer 
Chronik“. 

Einige Historiker, so schreibt der Autor, hätten die ir-
rige Auffassung vertreten, Temeswar sei halt nach dem 
größten Fluss der Region benannt worden. Doch sei 
das unzutreffend. Bis ins 18. Jahrhundert hinein flossen 
durch Temeswar viele miteinander verbundene Wasser-
läufe. Sie alle wurden als ein Fluss betrachtet, nämlich 
als Temesch. Nach ihr wurde zunächst die Burg benannt, 
die ursprünglich hier errichtet worden war, später die 
ganze Stadt. Der lateinische Name „Castrum de Tymes“ 
heißt ins Deutsche übersetzt „Temesch-burg“. Der heu-
te gebräuchlichere Name „Temeswar“ kommt aus dem 
Ungarischen. „Temes“ ist die ungarische Schreibweise 
des Flusses „Temesch“, „vár“ ist das ungarische Wort für 
„castrum“ also „Burg“. Als im 18. Jahrhundert in Temes-
war umfangreiche Wasserbauarbeiten begannen, stellte 
sich heraus, dass die vielen Flussläufe, die durch und um 
die Stadt flossen, zu zwei unterschiedlichen Strängen ge-
hören: die einen zur Temesch, die anderen zur Kleinen 
Temesch. Die Kleine Temesch war es, die die Burg um-
spülte und durch die Stadt floss. Den Namen Bega erhielt 
sie erst von den Türken. Sie eroberten Temeswar in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und beherrschten es 
über 160 Jahre lang. 

Ausführlich geht Weber in seiner „Temeswarer Chro-
nik“ auf den Namensstreit unter den Banater und Ru-
mäniendeutschen ein. Ist Temeswar richtig? Oder 
Temeschburg? Aus dem umfangreichen Dokumentati-
onsmaterial, das der Autor aus einer Vielzahl historischer 
Quellen zusammengetragen hat, wird deutlich, dass es in 
dieser Frage kein „richtig“ oder „falsch“ gibt. Der eine 
Name ist historisch genauso berechtigt wie der ande-
re. Die Namen „Temeswar“ bzw. „Themeswar“ tauchen 
erstmals in Urkunden aus dem frühen 14. Jahrhundert 
auf. Der Name „Tomespurg“ begegnet uns erstmals Ende 

Eine Fundgrube für historisch Interessierte 

Die Geschichte Temeswars erzählt auf der Grundlage nachprüfbarer Quellen

Von Ernst Meinhardt 
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Getta Neumann
Auf den Spuren des jüdischen 
Temeswar. Schiller Verlag, 
Bonn-Hermannstadt 2021, 
288 Seiten, 17,90 Euro.

Ein Anhang mit praktischen Informationen, einigen 
Kochrezepten und vor allem einem sehr ausführlichen 
Glossar an jüdischen Architekten, Baumeistern, Stadt-
planern und herausragenden jüdischen Persönlichkeiten 
der Stadt rundet das Werk ab. 

Jedes Kapitel wird mit einer anderen Farbe gekenn-
zeichnet. Großzügige, farbige Ikonographie lockert den 
Text angenehm auf. Der im Umschlag versteckte Stadt-
plan von Temeswar unterstützt bei der Lektüre und der 
Vorbereitung einer Stadtbesichtigung sehr. 

Ein bisschen gewöhnungsbedürftig ist jedoch, dass 
sich die Legenden der Abbildungen am unteren Rand der 
jeweiligen Seite befinden.

Schade ist es, dass der Ansatz „neues Kapitel- neu-
es Plänchen“ nicht durchgängig verfolgt wurde. Der ge-
neigte Leser findet nur mit Mühe den jüdischen Friedhof 
oder das Judenkarree auf dem Übersichtsplan und wür-
de sich ebenso einen kleinen Übersichtsplan wünschen, 
auf dem die ausführlich beschriebenen Synagogen ver-
ortet sind.

Ein bedauernswertes Manko des Buches ist aber, dass 
die Nummerierung eines bestimmten Ortes auf den Plä-
nen nicht im farbig unterlegten Übertitel des Abschnittes 
übernommen wurde, der ihm gewidmet ist. Das erschwert 
für den Leser und vor allem für den Spaziergänger die 
Orientierung. Dies zu beheben, wäre eine glückliche 
Verbesserung für eine zukünftige Ausgabe, bei der die 
Gebäudeabbildungen auf den Übersichtsplänen getrost 
wegfallen könnten. Sie sind so klein, dass man die Häu-
ser kaum erkennen kann.

Viele der beschriebenen Denkmäler sind akut gefähr-
det, weil weder die jüdische Gemeinde noch der rumäni-
sche Staat über die Mittel verfügen, um sie alle zu retten. 
Deshalb ist dringend geboten, auf den Scheinwerferef-
fekt des Kulturhauptstadtjahres zu hoffen.

„Mehr als ein Stadtführer“ lautet der Untertitel des 2021 
erschienenen Buches von Getta Neumann. Es ist wahr-
lich kein leeres Versprechen. 

Temeswar/Timișoara ist ein städtebauliches und ar-
chitektonisches Juwel, wahrscheinlich die Stadtperle 
Südosteuropas. Wie durch ein Wunder ist trotz Krieg, 
Zerstörung und Kommunismus der Geist der versunke-
nen K.-u.-k.-Monarchie immer noch an jeder Straßen-
ecke der Altstadt spürbar. 

Bevor Temeswar 2023 Kulturhauptstadt Europas wird 
(die Corona-Pandemie hat auch auf diesem Gebiet die 
Termine durcheinandergebracht), kommt das Buch zum 
richtigen Zeitpunkt auf den Markt. 

Das sehr ausführliche Nachschlagewerk nimmt 
manchmal enzyklopädische Züge an. Unabhängig von 
Temeswar ist es eine Fundgrube über das jüdische Le-
ben überhaupt. Allein wegen der präzisen, ausführlichen 
und nie langatmigen Erläuterungen von Getta Neumann, 
die von der Architektur über die Küche zu den Riten und 
Bräuchen reichen, und bei denen die Rabbinertochter im-
mer wieder durchschimmert, wäre der Kauf dieses Bu-
ches empfehlenswert. 

Es geht aber um viel mehr: Auf fast 300 Seiten setzt die 
Autorin allen Temeswarer Juden ein erstmaliges Denkmal 
und führt den Leser durch 400 Jahre jüdisches Leben in 
der Stadt. Sie offenbart uns eine heute größtenteils versun-
kene Welt. Heute weist die jüdische Gemeinde 600 Mit-
glieder aus, es sind 0,2 Prozent der Stadtbevölkerung. Zu 
ihrem Höhepunkt um 1900 waren es mit ca. 5.800 12 Pro-
zent. Sie übten einst einen beachtlichen positiven Einfluss 
auf die Stadt aus und brachten eine beeindruckende An-
zahl hervorragender Persönlichkeiten hervor, was vermut-
lich aber auch viel Neid und Missgunst erzeugte. Heute 
sind es vor allem Orte und Steine, die nur noch davon zeu-
gen. Getta Neumann bewahrt die Menschen vor dem Ver-
gessen. Es ist eine erhebliche Leistung. 

Nach einem Einführungskapitel über die vielfältige 
und bewegte Geschichte der Juden in Temeswar, die im 
Zweiten Weltkrieg wie durch ein Wunder größtenteils 
der Deportation entgehen konnten, verfolgt das Buch bei 
wichtigen Eckpfeilern (den Synagogen, dem jüdischen 
Friedhof, dem Israelitischen Gymnasium, das 1919-1948 
bestand) einen thematischen Ansatz, der mit einer Be-
schreibung der jeweiligen Stadtviertel in getrennten Ka-
piteln kombiniert wird. Besonders erwähnenswert ist das 
lange Kapitel über die Fabrikstadt/Fabric, ein Viertel, 
das Touristen oftmals vernachlässigen. Die aufklappbare 
Karte der Fabrikstadt ist eine der schönen Überraschun-
gen dieses Buches. Entstanden ist sie auf der Grundlage 
der Erinnerungen einer 2018 fast hundertjährig verstor-
benen Temeswarerin. 

Reiseführer zur Kulturhauptstadt Europas 2023

Auf den Spuren des jüdischen Temeswar 

Von Gilles Duhem
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